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Es mag* unpassende Uebertragung einer Gewohnheit 
sein, welche durch die regelmässige Thätigkeit des akade- 
mischen Vortrages in wohllhätiger Weise dem in seinen 
Studien das Einzelnste Erforschenden zur Pflicht gemacht 
wird, der Gewohnheit nämlich, die Gipfelungen grösserer 
allgemeiner Entwickelungen zu suchen und in das Licht zu 
rücken, wenn ich Euch in gewissem Sinne an jene Maitage 
des Jahres 1864 erinnere. Denn ich wage es, diesen auf 
grossem Felde wohlberechtigten Massstab der Beobachtung 
auf das dafür vielleicht nicht geeignete, weil zu einge- 
schränkte Gebiet der eigenen Lebenserfahrung anzuwenden, 
indem ich es ausspreche: nie so, wie in jener Pfingstwoche 
vor zwölf Jahren , — so glaube ich jetzt — habe ich in 
meiner Studentenzeit voll gekostet, was es im schönsten 
Sinn des Wortes bedeutet, ein Student zu sein. 
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Ein anmuthiges Bild unseres Ludwig Richter kömmt mir 
nie vor die Augen, ohne dass ich jener Tage gedenke: — 
eine reiche Landschaft, erfüllt von einzelnen Gruppen ihrem 
Tagewerke nachgehender Menschen; aber oben in der Kühle 
des Schattens sitzen zwei Gesellen, denen der Genuss all des 
Schönen zufällt, und auf sie geht die „Kunstregel", welche 
der Meister über das Blatt schrieb : „Und die Sonne Homer's, 
siehe, sie leuchtet auch uns". Jenes Gefühl goldener Frei- 
heit, wie man es so gern dem Studenten zuschreibt, der 
von den Pflichten und den Mühen des Tagestreibens, den 
nie sich abspinnenden Fäden der Geschäfte und Zumuthungen 
noch nichts wisse, haben wir es nicht auch in jenen schönen 
Frühlingstagen voll und ganz gekostet? 

Leichten Gepäckes, frohen Muthes, von der angenehmen 
Ueberzeugung erfüllt, dass für acht Tage der Hörsaal ge- 
schlossen sei, so lieb uns auch derselbe im Uebrigen sein 
mochte, so zogen wir in die jung begrünte Landschaft hin- 
aus, um wandernd und schauend und geniessend in freiester 
Weise und im reichsten Masse zu lernen. Freilich war auch 
der Boden, den wir betraten, danach beschaffen, uns Schule 
zu halten. Wo reden auf deutscher Erde noch an einer 
zweiten Stelle so gewaltige Zeugen einer verschwundenen 
Cultur, als der grossartige Thorbau am Abschluss der jetzt 
so stillen städtischen Strasse von Trier oder das Secun- 
dinerdenkmal zwischen den Lehmhütten des Dörfchens Igel? 
Auch jener in rühmlichstem Eifer trotz aller Mittagshitze 
durchgeführte Marsch zum Nenniger Mosaikboden ist Euch 
sicherlich noch im Gedächtniss. Es hätte den Anschein haben 
können, dass wir dem Philologen, welcher unter uns war, 
zu Liebe den Stab ergriffen. Allein was fiel nicht auch Alles 
dem emsigen Erforscher der Kunst der mittleren Zeiten zu? 
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Da waren die Klosterkirche von Laach nnd das Münster auf 
dem Maifelde; da waren die kirchlichen Denkmäler von Trier 
und die gewaltige Ruine der Burg zu Vianden : überall konnte 
er vor einem kleinen Kreise dankbarer Hörer zeigen, welche 
Befähigung ihm zum künftigen Lehrer der Geschichte der 
Kunstentwickelung gerade dieser Periode innewohne. Uns 
zwei letzten endlich fehlte es auch nicht an Reiseeindrücken, 
die uns zuerst gehörten: wäre es allein Luxemburg gewesen, 
mit seinen Festungsringen aus allen Jahrhunderten neuerer 
Kriegsgeschichte, für deren allerdings etwas beschleunigte 
Besichtigung Ihr meiner Führung bleibende Dankbarkeit ohne 
Zweifel bewahrt. Allerdings, wir hatten noch keine Ahnung 
davon, was sich von weithin reichenden Fragen schon in 
den nächsten Jahren an das alte Felsennest ansetzen würde, 
dass nicht zum wenigsten auch um Luxemburg der grosse 
Waffengang sich entspinnen sollte, dessen Verlauf an der 
französischen Mosel oben in Lothringen tilgen half, was vor 
zwei Jahrhunderten die deutsche von dem Mont Royal Lud- 
wig's XIV. aus — der verfallenen Schanzen dieser grossen 
Festung gedenkt Ihr auch noch? — hatte erleiden müssen. 
Allein uns alle vier zugleich riss die herrliche Natur 
an der Mosel hin, diesem schönen Seitenstücke des grossen 
deutschen Stromes Seither ist es vielleicht auch hier anders 
geworden; aber damals war der Boden noch jungfräulich, 
von der Fremdenüberschwemmung gnädig verschont. Weit 
hinauf legten wir zu Fuss den Weg zurück, oft auf steilen 
Pfaden die neckischen Windungen des schmalufrigen Flusses 
abkürzend, bald hier, bald dort unter dem Rebendache einer 
freundlichen Dorfschenke die Süssigkeiten des letzten oder 
noch lieber eines frühern Herbstes, so wie sie die wein- 
umkränzten Thalflanken erzeugen, erprobend. Vollends in 
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jenen unverg esslichen Stunden hat es uns an ächtester Ro- 
mantik nicht gefehlt, als wir in dem nur durch das Gebell 
der Jagdmeute des Schlosswarts dem Schlummer des Mär- 
chens entrückten stillen Hofe von Eltz sassen: ob wohl den 
Thürmen und Erkern und den wie im Hause des Dornröschen 
unberührt gebliebenen Gemächern seither der eklig säuer- 
liche Kelch „stilgemässer Restauration a auch gereicht wor- 
den ist? Aber dafür, dass neben allem die jugendliche Munter- 
keit uns nicht ferne blieb, vergesset nicht jenen von dem 
betreifenden Dichter jedenfalls nicht beabsichtigten Jocus, 
welchen uns der allnächtliche, wohl angemessene Vortrag 
unseres Philologen, je einer Strophe aus einem nicht gerade 
gelungenen patriotischen Ergüsse , bereitete ! Ueberhaupt 
durfte, genau betrachtet, er eigentlich uns als die Haupt- 
person unserer Gesellschaft gelten, da ja stets bei Tage 
die unwandelbare Gunst des blauen Himmels uns durch die 
entsprechende Farbe seines denkwürdigen Hutes verbürgt 
wurde. — 

Ambulando haben wir Bonner Studenten damals Ge- 
schichte studirt. Es kommt uns jetzt zuweilen vor, ambu- 
lando zu dociren, oder auch sonst pflücken wir in einer 
Mussestunde im Vorbeigehen ein Blümchen, das nicht ge- 
rade hinter der gelehrten Hecke gewachsen ist. So seien 
diese Vorträge und Aufsätze Euch zugeeignet, in der Er- 
innerung an jene in fast poetischem Scheine meinem Ge- 
dächtnisse eingeprägte Woche der Ferienmusse! 

Das erste Stück der kleinen Sammlung, ein 1874 in 
Winterthur gehaltener öffentlicher Vortrag, soll für einen 
Zeitabschnitt, über dessen Geschichte ich einzelne Steine 
zum Mosaikbilde oft genug schon gehandhabt habe, einen 
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grossem Ueberblick bieten. Den Anlass zur zweiten, drit- 
ten und vierten Nummer, welche hier allerdings ungleich 
weiter ausgeführt erscheinen, boten Vorträge vor der zür- 
cherischen antiquarischen Gesellschaft in den Jahren 1871, 
1868 und 1870. Dabei wollte ich im zweiten der Aufsätze 
die vorzüglichen Beobachtungen von Friedrich von Wyss 
d. A. über die schwyzerische Rechtsgeschichte verwerthen, 
im dritten Stücke dagegen, welches anfangs als historische 
Erläuterung zu kunstgeschichtlichen Vorweisungen des einen 
unter Euch diente, an der Hand der Forschungen Albert 
Jäger' s und Georg Voigt's die verbindenden Fäden zwischen 
einem schweizerischen localen Ereignisse und den allge- 
meinen europäischen Entwickelungen aufdecken. Was an 
fünfter Stelle steht, nahm seinen Ursprung aus dem er- 
frischenden Eindrucke eines Dichterwerkes, dessen Urheber 
einem unter Euch nahe steht und an welchem nur das ein- 
zige auszusetzen ist, dass der Schöpfer desselben es bei 
dem ersten Erscheinen in einer Zeitschrift zerpflücken Hess 
und so vor weiteren Kreisen versteckte. Von den zwei 
Hälften der sechsten Abtheilung ist die erste die Ausführung 
eines 1873 in Zürich vor der Jahresversammlung der schwei- 
zerischen geschichtforschenden Gesellschaft gehaltenen Vor- 
trages, die zweite — von allen diesen Aufsätzen der einzige 
schon einmal, wenn auch in vielfach anderer Form, ge- 
druckte — die abkürzende Umarbeitung eines früher für ein 
zürcherisches Neujahrsblatt (von der Stadtbibliothek, 1870) 
bearbeiteten Stoffes. 

Die letzte Abtheilung endlich ist ein kleines Wagestück, 
welches als nichts weiter, denn als das Spiel von Masse- 
stunden, betrachtet werden will. Hunderte von St. Galler 
Traditionen, des vierten Ekkehart Klosterchronik, die so 
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anmuthigen Aufzeichnungen des Johannes Kessler und zuletzt 
die bewegte Zeit des klösterlichen Geschichtschreibers Ilde- 
fons von Arx hatten mich nach einander beschäftigt, und so 
verwandelten sich mir Verhältnisse und Begebenheiten von 
einem Boden, welcher mir jedes Jahr von Neuem im Freundes- 
kreise Anregung und Erholung bietet und welcher anderer- 
seits mich wissenschaftlich vielfach in Anspruch nahm und 
das noch ferner thut, hier und da in leibliche Gestalten. 

Mit herzlichstem Grusse in alter Treue: 



Gerold Heyer von Knonan. 



Zürich, in der Pfingstwoche des Jahres 1876. 
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Ein Kampf des deutschen Volkswillens 
gegen kirchliche Machtansprüche im 

zehnten Jahrhundert 



Jian forschender Blick auf die weiten Gefilde der weltge- 
schichtlichen Ereignisse gewinnt für denjenigen, welcher denselben 
versucht, vielfach ähnliche Ergebnisse, wie sie etwa ein Wanderer 
findet, der einen gewaltige Fernsicht erschli essenden Gipfel über- 
wunden hat, doch ohne dass seine Mühe völlig belohnt wird, in- 
dem nicht nach allen Seiten das Licht die gleiche Klarheit und 
Schärfe des Bildes ihm ermöglicht. Da ist ein Stück bis in die 
kleinste Einzelnheit deutlich und hell bestrahlt; dort mangelt den 
verschwommenen Linien die erklärende Unterscheidung; an einer 
dritten Stelle vollends haben dichtgeballte Wolken jeglichen Ein- 
blick verschlossen. 

Vor bald vierzig Jahren gelang es einmal einem begabten 
Darsteller, dergestalt greifbar weit zurückliegende Dinge einer 
bewegten längst vergangenen Zeit vor die Augen zu rücken, dass 
die Leser seiner Mittheilungen Schilderungen von Begebenheiten 
des Tages vor sich zu haben meinten. Es war kurz nach Neu- 
jahr 1835, als die dritte Nummer der halbmonatlich erscheinenden 
Zeitschrift Le Chroniqueur, durch welche Ludwig Vulliemin den 
Boden des Verständnisses für seine in Vorbereitung sich befin- 
dende Geschichte der westschweizerischen Reformation sich be- 
reiten wollte, in einer kleinen waadtländischen Stadt eine eigent- 
liche Aufregung veranlasste: eifrig trugen einige mitleidsvolle 
weibliche Seelen die ernsthaft geglaubte Nachricht herum, zu 
Paris setze der König eine grausame Verfolgung seiner prote- 
stantischen Unterthanen in das Werk; man jammerte über das 
Loos der armen Glaubensgenossen und liess sich endlich mit 
Mühe überzeugen, dass es um das Jahr 1535 und nicht 1835, 
um das Paris des Königs Franz I., nicht um dasjenige des 
Bürgerkönigs sich handle. 
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Vulliemin hatte, Dank der überreichen Fülle seines Quellen- 
Stoffes, in der freien Bearbeitung seiner Nachrichten über die 
vielbewegten Scenen des sechszehnten Jahrhunderts die Leser 
mitten in das Treiben der confessionellen Parteien hineinversetzen 
können. Actenstücke, Briefe, einlässliche Schilderungen der Zeit- 
genossen, Aeusserungen der Mithandelnden standen ihm zu 
Gebote: es war ihm ermöglicht, das Einzelne auszumalen, die 
Personen und deren Motive, den Verlauf und die Folgen der 
Ereignisse vorzuführen. 

Wie ganz anders ist es oft für nicht weniger bewegte und 
zukunftsreiche Momente der allgemeinen historischen Entwicklung, 
besonders in der mittleren Zeit, mit den Quellen, welche dem Dar- 
steller fliessen, beschaffen! Nicht überall zwar, aber doch an 
manchen Stellen der mittleren Geschichte ist er auf die dürftig- 
sten, zusammenhangslosesten Berichte, auf Namen ohne greifbares 
Wesen, auf Thatsachen ohne individuellen Hintergrund angewiesen, 
zu zweifelhaften Schlüssen oder zum ehrlichen Bekenntnisse des 
Nichtwissens gezwungen. 

Wenigstens theilweise gilt das auch für den hier zu behan- 
delnden, nahezu um ein Jahrtausend hinter der Gegenwart zu- 
rückliegenden Stoff. 

Da sehen wir, um ein Beispiel herauszuheben, wie ein wildes, 
aller Gesittung fremdes Volk die Heereskraft eines grossen Stam- 
mes zertritt; doch von der dürftig erzählten Schlacht weiss man 
nicht einmal die Stätte, und wenn ein Zeugniss sagt, diese Nieder- 
lage sei die Strafe abergläubischen Hochmuthes gewesen, so wird 
dadurch nur das Dunkle des ganzen Vorganges vermehrt. Oder 
es lautet die Kunde, dass ein hochangesehener Mann, ein Fürst 
unter seinen Stammesgenossen, elend zu Grunde geht, ohne dass 
mehr als der Name eines Urtheilsprechers , durch dessen Unge- 
rechtigkeit die That geschehen sein soll, vorhanden ist. Doch 
auch da, wo mehr, als ein blosser Name, als die nackte Erwäh- 
nung einer Thatsache vorliegt, fehlen so häufig die notwendigen 
verknüpfenden Fäden. Es kann vorkommen, dass hervorragende 
Persönlichkeiten auf längere Zeit für das Auge des Forschers 
völlig verschwinden, dass es bei bedeutsamen Ereignissen nicht 
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zulässig ist, den Zeitpunkt genau festzustellen, in welchen sie zu 
setzen sind. 

Allein es sind tiefgreifende grundsätzliche Verschiedenheiten 
in der Auffassung der nothwendigen Bedingungen des öffent- 
lichen Lebens, getragen von mitunter gewaltigen Männern und 
in denselben vorübergehend geradezu verkörpert, welche uns in 
dieser dunkeln Periode, zuweilen dergestalt halb verschleiert, ent- 
gegentreten. Nur um so mehr fühlt sich also der Forscher auf- 
gefordert, die scheinbar zufälligen Vorgänge durch die Aufsuchung 
der treibenden Kräfte zu erklären, die sachlichen Gesetze gegen- 
über den individuellen Einwirkungen abzuwägen, dem einzelnen 
oft ganz abgerissenen localen Ereignisse seinen Platz für die 
allgemeine historische Auffassung anzuweisen. 



Die grosse fränkische Monarchie, wie sie im achten Jahr- 
hundert durch das neue Herrschergeschlecht unter endlicher 
Verdrängung der unfähig gewordenen Merowinger wieder er- 
wachsen war, wie sie durch Karl's des Grossen Kaiserkrönung 
ihren völligen Abschluss gefunden hatte, beruhte auf der glück- 
lichen Niederwerfung der auseinander strebenden staatlichen Rich- 
tungen durch die auf die Betonung der Gesammtheit ausgehende 
königliche Macht: den particularen Gewalten, den Provinzen und 
Stämmen mit ihrer centrifugalen Tendenz, war der einheitliche 
Staat siegreich überlegen; vor dem einen Könige hatten die 
mehreren Herzöge verschwinden müssen. Doch neben dem frän- 
kischen Königthum gab es im Abendlande noch eine Autorität, 
welche den Anspruch auf allgemeine Geltung mit immer grösserer 
Bestimmtheit erhob, das römische Bisthum, und es war ein Ver- 
treter desselben gewesen, welcher dadurch seiner Stellung auf- 
helfen zu können glaubte, dass er dem grossen weltlichen Ge- 
bieter die königliche Würde zu einer kaiserlichen zu erhöhen 
die Hand bot. Freilich durchaus nicht so hatte Karl seine Kaiser- 
krönung aufgefasst, dass damit der Vorrang des Papstes, eine 
höhere Geltung der Kirche im Rahmen des Reichsorganismus 
ausgesprochen worden wäre. Der Bischof von Rom sollte zwar 
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im Bange der erste Vorsteher in der Kirche des fränkischen 
Reiches sein; doch als Hanpt des Reiches und damit auch der 
Kirche wollte der Kaiser betrachtet werden. 

So lange dem Herrschergeschlechte jene Heldenkraft inne 
wohnte, wie sie in Karl's grossartiger Erscheinung zu Tage 
getreten, so lange das Reich als Ganzes dem einzigen kaiser- 
lichen Herrn zu Gebote stand, mochte die Kirche die ihr auf- 
gelegte Abhängigkeit vom Staate dulden. Aber wie die Zeiten 
sich änderten, wie die Befähigung der Karolinger rasch dahin 
schwand, wie das Gesammtreich zerfiel, da trat Rom — im 
gleichen neunten Jahrhundert — mit kühnen Ansprüchen, deren 
Durchführung freilich theilweise noch lange auf sich warten liess, 
hervor. In gewaltigen Umrissen hat schon Nikolaus I. das Ge- 
bäude der herrschenden Kirche und des innerhalb derselben 
allmächtigen Papstthumes hingezeichnet. 

Doch nicht allein in Rom, sondern auch in den Bestand- 
teilen des fränkischen Reiches diesseits der Alpen waren die 
Würdenträger der Kirche zu starkem Einflüsse auf den Gang 
der öffentlichen Dinge gelangt. Als kaiserliche Cancellare und 
Cappelläne, das will sagen, als Minister des Monarchen, haben 
sie in gewissen Stadien der Regierung Ludwigs, des Sohnes 
Karl's, schon entschieden auf den Herrscher eingewirkt. Wenn 
irgend eine Partei die Dreitheilung des Reiches, wie sie dann 843 
eintrat, aufrichtig beklagte und der dahin geschwundenen Einheit 
desselben sehnsüchtig sich erinnerte, so war es die von den Tra- 
ditionen der grossen Zeit Karl's noch zumeist erfüllte fränkische 
Kirche. Indessen auch über den Vertrag von Verdun hinaus, in 
den neu umgrenzten Theilreichen , konnte die hohe Geistlichkeit 
ehrenvolle und vorteilhafte Geltung sich erringen. Im west- 
fränkischen Reiche vermochte der Erzbischof Hinkmar von Rheims 
unter mehreren Regierungen nach einander seine ausgezeichnete 
staatsmännische Begabung zu erproben, und als unter der Führung 
des unfähigen gleichnamigen Urenkels Karl's des Grossen, Kaiser 
Karl's III., den man in einer erst viel jüngeren Zeit den Dicken 
zu nennen begann, fast das ganze karolingische Reich für kurze 
Frist nochmals als ein Ganzes sich darstellte, war ein Geistlicher 
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schwäbischen Ursprungs, Bischof Liutward von Vercelli, der ver- 
traute Rath dieses Karolingers von der ostfränkischen Linie* Wie 
dann vollends nach Karl's HI. Absetzung in den ersten Monaten 
des Jahres 888 die Auflösung der karolingischen Monarchie durch 
die Erhebung von eigenen Herrschern in den einzelnen Bestand- 
teilen des grossen Gebietes sich offenbarte, als im Westfranken- 
reich mit Uebergehung des kleinen Karolingers Graf Odo von 
Paris, in Hochburgund (in Niederburgund hatten die Provenfalen 
schon längere Zeit ihren eigenen König erhoben) der Weife Graf 
Rudolf, in Italien der Markgraf Berengar von Friaul Königskronen 
empfingen, waren von vorne herein die Spitzen der Geistlichkeit 
in diesen verschiedenen neuen Reichen des Einflusses auf die 
staatlichen Angelegenheiten sicher; denn von ihnen war dieser 
Ausdruck der provincialen Selbständigkeit in erster Linie ausge- 
gangen, und ihre salbenden Hände hatten den Erkorenen in den 
Augen der Unterthanen die mangelnde Legitimität durch die 
kirchliche Weihe ersetzt. 

Indessen auch der in Folge seines Erbrechtes von dem be- 
schränkten Gebiete des bairischen Marklandes Kärnthen auf den 
Thron des ostfränkischen Reiches berufene Karolinger, Arnolf, 
der, an der Stelle seines der Krone verlustig erklärten Oheimes 
Karl, am Ende des Jahres 887 von den anderen Stämmen aner- 
kannt wurde, hielt es für vortheilhaft, mit der hohen Geistlichkeit 
seines Reiches auf einen freundschaftlichen Fuss sich zu stellen. 
Als den frommen Vertheidiger der Kirche begrüsste ihn später 
eine Synode, deren Verhandlungen die volle Uebereinstimmung 
des Herrschers mit seinem Klerus darthaten. 

Es hatte sich damals im November 887, als die Völker ihres 
stumpfen Kaisers gründlich müde geworden waren, für die ost- 
fränkischen Reichsangehörigen ganz von selbst verstanden, dass 
sie den Kriegshelden Arnolf in seinem Ansprüche auf die vom 
Haupte des Oheimes zu reissende Krone anerkannten: war er 
doch der einzige vorhandene Sprössling des fast ganz entblätter- 
ten Stammes der ostfränkischen Karolinger gewesen — dass er 
ein ausserehelicher Sohn Karlmann's war, fiel dabei ausser Be- 
rechnung — und hatte ja der Kaiser, nur das Mitleid seines 
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Neffen noch anrufend, das Unvermeidliche selbst gebilligt. Einzig 
bei einem Theile der Schwaben, zunächst um den Bodensee, hatte 
der neue König kurze Zeit Widerstand gefunden, aber auch diesen 
rasc^h aus dem Wege geräumt. Auf die unmittelbare Beherrschung 
aller früher zur karolingischen Gesammtmonarchie gehörenden Ge- 
biete hatte Arnolf freilich verzichten, sich damit zufrieden geben 
müssen, als für die neu begründeten Throne seine Anerkennung 
durch deren Inhaber gesucht und dadurch ein mittelbares, für 
Arnolf gewissermaassen die Oberhoheit enthaltendes Verhältniss 
zum ostfränkischen Reiche begründet wurde. 

Die Art und Weise dann, wie Arnolf, wenn auch auf be- 
schränkterem Gebiete, seiner Herrscherauf gäbe gerecht wurde, 
berechtigte wohl noch eine derartige höhere Geltung seines Thro- 
nes: zum letzten Male wurde durch ihn die Grösse des karolin- 
gischen Hauses bewiesen. Gegenüber der furchtbaren Geissei der 
fränkischen Reichsküsten, den nimmer ruhenden kecken Räuber- 
schaaren des meergewohnten Normannenvolkes, wahrte Arnolf 
durch die Schlacht an der Dyle unweit Löwen seit längerer Zeit 
zuerst wieder die Ehre der karolingischen Waffen. Zwei Male 
ging er dann über die Alpen und kehrte vom zweiten Zuge mit 
der kaiserlichen Krone geschmückt zurück. Im Innern des Reiches 
steuerte er mit Glück der Auflösung, welche die vorhergehende 
Regierung erzeugt hatte. Dass ihm von seiner Gemahlin ein Sohn 
geschenkt worden war und demselben der Eid der Treue schon 
in den ersten Lebensjahren geleistet wurde, gab eine Sicherung 
für die ungestörte Nachfolge des rechtmässigen Erben. 

Denn leider musste Arnolf schon im neunten Jahre seiner 
Regierung auf den Fall seines Todes hin nothwendige Vorbe- 
reitungen treffen. Während seiner zweiten Anwesenheit in Italien 
waren deutliche Spuren des lähmenden Siechthumes bei ihm auf- 
getreten, das schon seinen Vater Karlmann in der vollen Entfal- 
tung seiner Kraft gebrochen und rasch dem Grabe zugeführt 
hatte. Drei Jahre lebte der Kaiser noch rettungslos krank; in 
erzwungener Unthätigkeit musste er der Einnistung eines neuen 
furchtbaren Reichsfeindes, der Ungarn, an der Ostgrenze des 
bäurischen Stammgebietes zusehen; er konnte es nicht abwehren, 
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dass alle Spuren seiner Wirksamkeit auf dem Boden Italien's 
verschwanden und dass ein späterer Papst sogar die Kaiserkrone 
ihm streitig machte. Furchtbar düster waren die Aussichten in 
die Zukunft, als am Ende des Jahres 899 der schwache Lebens- 
faden völlig durchriss und den kaum in der Mitte der Fünfziger 
Jahre stehenden Herrscher das Grab empfing. 

Der anerkannte Thronfolger nämlich, Ludwig, das Kind zu- 
benannt, der einzige rechtmässige Sohn des Kaisers, zählte beim 
Tode des Vaters nur wenig über sechs Jahre, und dieser schwache 
Schattenkönig, von dem, sogar wenn bessere Anlagen in ihm vor- 
handen gewesen wären, ein selbstthätiges Eingreifen jedenfalls erst 
nach längerer Frist zu erwarten war, sollte der denkbar schwie- 
rigsten Aufgabe genügen, die Grenzen des Staates nach aussen 
zu vertheidigen , die auch im ostfränkischen Bestandtheile des 
alten gesammten Karolingerreiches vorhandenen Triebe staatlicher 
Sonderung zu überwinden, denen nur eine so energische Kraft, 
wie diejenige Arnolfs gewesen, hatte kräftig begegnen können. 
Von selbst verstand es sich, dass andere Persönlichkeiten im 
Namen des Kindes die Regierung thatsächlich zu führen berufen 
werden mussten. 

Schon bei Arnolfs Lebzeiten hatte sich ein geistlicher Fürst 
des Reiches am Hofe in hohem Ansehen befunden; man hatte 
ihn das „Herz des Königs" genannt, und er war auf beiden 
Zügen nach Italien Arnolfs vornehmster Begleiter gewesen. Es 
war Hatto, ursprünglich Abt des altberühmten schwäbischen 
Klosters Reichenau, dessen Führung er neben derjenigen von 
noch drei weiteren reichen Stiftern auch später beibehielt, als er 
durch Arnolfs Vertrauen auf den erledigten erzbischöflichen Stuhl 
von Mainz berufen worden war* Hatto galt als ein Geistlicher 
von bedeutender kirchlicher Gelehrsamkeit; doch in seiner nun- 
mehrigen Stellung als erster Minister des Reiches wandte der 
Vorsteher der mächtigen Kirche von Mainz seinen glühenden 
Ehrgeiz in erster Linie den politischen Angelegenheiten zu, und 
die Schärfe seines Geistes, die ungemeine Energie, die unermüd- 
liche Anhänglichkeit an Arnolf, welche Hatto bewiesen, waren 
wohl geeignet, die vom Kaiser getroffene Wahl als eine geschickte 
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Förderung der Monarchie erscheinen zu lassen. Indem Uatto als 
erster Pathe des Thronerben Ludwig durch Arnolf erwählt wor- 
den war, fand sich seine Stellung zu dem künftigen Herrscher 
klar vorgezeichnet. Der Erzbischof von Mainz trat also nach 
Arnolf s Tode als erster Reichsregent für das königliche Kind 
ein. — Neben ihm ist in der neuen vormundschaftlichen Regie- 
rung voran der zweite Taufpathe Ludwig's, dem Arnolf auch die 
Erziehung seines Sohnes übergeben hatte, zu nennen, der Bischof 
Adalbero von Augsburg, eine Persönlichkeit, welche wegen ihrer 
grossen geistigen Bildung und sittlichen Reinheit mit Recht all- 
gemein geachtet war. 

Allein zwei Brüder, welche ebenfalls im Besitze hoher geist- 
licher Stellen waren und von denen besonders der jüngere mit 
Hatto sowohl, als mit Adalbero in enger Freundschaft stand, sind 
neben den Taufpathen des kleinen Karolingers nicht zu vergessen, 
beide von vornehmer Abkunft, Angehörige des schwäbischen 
Stammes und, vornehmlich der jüngere, mit dessen Interessen 
enge verflochten. Der ältere Bruder, Waldo, war schon unter 
Karl HI. der bairischen Diöcese Freising vorgesetzt worden; den 
jüngeren, Salomon, erhob Arnolf gleich im Anfange seiner Re- 
gierung zuerst zum Abte von St Gallen, dann auch zum Bischöfe 
des den grössten Theil Schwabens umschliessenden Sprengeis von 
Constanz. Gleich Waldo, hatte auch Salomon dem abgesetzten 
Kaiser Karl als Kanzler gedient; allein er wandte sich dem auf- 
steigenden Gestirne zu und erhielt als Lohn dafür von Arnolf 
eben die Leitung des Klosters St. Gallen, von der wegen allzu 
grosser Anhänglichkeit an den früheren Herrscher der bisherige 
Abt hatte weichen müssen. Schon von Jugend an war übrigens 
Salomon für das Bisthum Constanz als Verwandter zweier gleich- 
namiger früherer Bischöfe gleichsam vorherbestimmt gewesen. Im 
Kloster St. Gallen erzogen und, wie schon vermuthet worden, 
durch den grossen Gelehrten, den Mönch Notker den Stammler, 
in die Studien eingeführt, war Salomon, schön, hochbegabt, in 
jeder Hinsicht vom Glücke begünstigt, schon frühe auch am Hofe 
heimisch geworden, und derjenige liebevolle Lehrer, von dem noch 
Briefe an den ferne weilenden Zögling vorhanden sind, hatte oft 
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mit Aengstlichkeit auf die Bereitwilligkeit hingesehen, mit der 
Salomon der Welt und ihrem den klösterlichen Lehren so wider- 
sprechenden Leben sich hingab. Unter Verletzung des Wahlrechtes 
der Mönche war Salomon seiner früheren Bildungsstätte als Abt 
aufgenöthigt worden ; aber rasch hatten auch die Brüder zu ihrem 
hochbegabten Vorsteher Vertrauen gefasst, und es war stets ein 
Stolz des Abtbischofes, durch seine bedeutende politische Geltung 
hinwieder seinem Kloster Ansehen und Besitz zu vermehren. Das 
aber fiel ihm leicht bei der Gunst, deren er am Hofe fortdauernd 
genossen und wie sie unvermindert von Arnolf' s Regierung auf 
diejenige Ludwig's sich fortgepflanzt hatte. 

So trug — es Hessen sich neben Hatto und Adalbero, neben 
Waldo und Salomon noch andere Bischöfe, besonders Theotmar 
von Salzburg, nennen — die leitende Umgebung Ludwig's, des 
sechsjährigen Königs, einen überwiegend geistlichen Charakter an 
sich; doch mangelte es ausserdem nicht an einzelnen weltlichen 
Grossen, die auch schon im Rathe Arnolf s eine einflussreiche 
Stimme gehabt hatten. 

Unter Kaiser Arnolf, der von der bairischen Mark Kärnthen 
aus zum ostfränkischen Königsthrone gelangt war, hatte das 
bairische Stammgebiet den Mittelpunkt dieses Reiches noch mehr, 
als das schon früher seit der Verduner Theilung der Fall gewesen 
war, ausgemacht; Regensburg war gerade zum Range der Reichs- 
hauptstadt — unter Verdunkelung von Frankfurt oder gar von 
Aachen — emporgelangt. Da war es selbstverständlich gewesen, 
dass der durch Arnolf sehr begünstigte Liutbold, der Verwalter 
zweier Marken und einiger Grafschaften auf tairischem Boden, 
unter den Stützen der königlichen Regierung voranstand. Bei den 
Schwaben war Burchard, der Markgraf im Curwalchenlande, an- 
gesehen, bei den Thüringern gleichfalls ein Burchard, der Graf 
in der gegen die Sorben gerichteten Mark. Allein gesicherter war 
noch durch die erklärte Freundschaft des Erzbischofs Hatto die 
Stellung von vier Brüdern fränkischer Abkunft, von denen der 
jüngste, Rudolf, Bischof von Würzburg war und deren Geschlecht 
nach dem Namen des ältesten am besten als das der Konradiner 
bezeichnet wird. Dieses Haus gebot in den Lahngegenden, au$ 
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denen es stammte, und im anstossenden Hessen, ausserdem um 
den unteren Main und den mittleren Rhein, und durch die Gunst 
der neuen Regierung schien es sich nun auch auf der linken Seite 
dieses Stromes, besonders an der Mosel, also im lothringischen 
Stammgebiete, befestigen zu sollen. 

Es war demnach eine Theilnahme des nicht geistlichen Ele- 
mentes der hohen Aristokratie des Reiches am Regimente, das 
für das schwache Kind zu führen war, nicht völlig ausgeschlossen; 
allein immerhin stand die Person des Königs in erster Linie unter 
der Leitung der Bischöfe, und wenigstens von den Konradinern 
liess sich erwarten, dass sie ihre nothwendige Bundesgenossen- 
schaft mit dem Mainzer Erzbischofe in ihrer Politik zu keiner 
Zeit verleugnen würden. Und doch wäre niemals mehr, als jetzt 
an der Scheide des neunten und zehnten Jahrhunderts, statt einer 
zunächst auf geistliche Dinge gerichteten, zudem mehrköpfigen Re- 
gierung die feste Lenkung eines Kriegsmannes nicht bloss für 
das Reich Ludwig's, vielmehr für ganz Mitteleuropa nothwendig 
gewesen. 

Denn allerdings hatten nach dem Siege Arnolf's an der Dyle 
die nordgermanischen Heiden nur noch einmal und hernach nicht 
wieder auf ostfränkischem Boden sich gezeigt: der Niederrhein 
hatte ihren letzten plündernden Besuch gesehen. Dagegen im 
Osten an der Donau war eine weit entsetzlichere Gefahr empor- 
gestiegen und hatte in kürzester Zeit einen unerhörten Umfang 
angenommen. Dazu musste es sich erweisen, dass gerade ein Um- 
stand, der zuerst als eine Erleichterung für die ostfränkischen 
Reichsgrenzen nach Sonnenaufgang hin während Arnolf's Regie- 
rung begrüsst worden war, die Wehrlosigkeit in augenscheinlicher 
Weise erhöhte. Sehr ungern hatte nämlich Arnolf es gesehen, 
dass es einem gewaltigen slavischen Kriegshelden gelungen war, 
nördlich von der mittleren Donau ein grosses Reich unabhängig 
vom ostfränkischen Gebote in ansehnlichem Umfange aufzurichten 
und gegen die kriegerischen Versuche voran des bairischen Stam- 
mes zu behaupten. Von den Flächen zwischen Donau und Theiss 
südöstlich bis zum Erzgebirge im Nordwesten, ja vielleicht noch 
darüber hinaus war Suatopluk, der Herzog der Mährer, als höchster 
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Herr anerkannt, and sein blühendes grossmährisches Reich, welches 
christliche Kirchen in reicher Zahl und erfreuliche Anfänge abend- 
ländischer Cultur aufwies, schien den Beweis zu liefern, dass es 
dem slavischen Elemente an der Fähigkeit nicht fehle, der werden- 
den deutschen Nation in den Werken des Friedens nachzueifern. 
Allein Suatopluk starb — schon fünf Jahre vor Arnolf — , und 
mit den Thronstreitigkeiten seiner Söhne begann die staatliche 
Schöpfung jäh zu sinken. Zwar auch jetzt noch, trotz des Ab- 
falles der Czechen und der Angriffe der Baiern, hätte das Reich 
vielleicht sich halten können, wäre nun nicht ein Jahr nach 
Suatopluk's Tod jener neue Feind urplötzlich erschienen. 

Auf einem seiner Züge gegen Suatopluk hatte Arnolf es 
gerne gesehen, als ein fremder Reiterschwarm sich zum ostfrän- 
kischen Heere gesellte und demselben in der Verwüstung des 
grossmährischen Landes beistand. Aber zwei Jahre später — es 
war Suatopluk's Todesjahr — kam dann wieder ein Haufe dieser 
unheimlichen Gesellen, in feindseliger Absicht nunmehr, und ver- 
heerte die pannonische Mark am rechten Donauufer, das ist den 
südöstlichsten Theil von Arnolf's Reich selbst, und im Jahre dar- 
auf vollends erschien nun das ganze Volk, von seinen Sitzen 
zwischen Sereth und Bug und vom schwarzen Meere über die 
Karpathen westwärts abgedrängt, im weiten Flachlande an der 
Theiss, welches auf ein nomadisirendes Reitervolk die grösste An- 
ziehungskraft ausüben musste. Doch nur die kürzeste Zeit be- 
gnügten sie sich mit ihren neuen Sitzen: schon im Todesjahre 
Kaiser Arnolfs drangen sie nach Italien; als Ludwig's Regierung 
begann, ging Pannonien gänzlich verloren und musste der Feind 
schon in der weit näher gelegenen bairischen Ostmark bekämpft 
werden; im siebenten Jahre von Ludwig's Herrschaft war das 
östliche Vorwerk der Christenheit, das grossmährische Reich, ver- 
nichtet, und dies machte sich alsbald spürbar in einer Bedrohung 
des sächsischen Stammgebietes; das achte sah die Besiegelung 
des Verlustes jener Ostmark in einer entsetzlichen Niederlage 
des gesammten bairischen Heerbannes, wobei der tapfere Liutbold 
und drei Bischöfe als Opfer blieben; vom neunten Jahre melden 
die Zeitbücher die in solchen Abwehrversuchen eingetretenen 
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Todesfälle des Grafen der Sorbenmark Barchard und des Kon- 
radiners Rudolf, des Würzburger Bischof es; im zehnten sah 
Schwaben zum ersten Male die wilden Ungethüme in seinen 
Grenzen. Mit diesen Thaten hatte das finnisch-uralische Volk 
der Ungarn sich in die Geschichte der europäischen Culturvölker 
eingeführt. 

Die zeitgenössischen Geschichtschreiber wissen nicht, wie sie 
den Abscheu und Hass, das Entsetzen und Grauen schildern 
sollen, welches ihnen diese Asiaten einflössen. Man hatte im ost- 
fränkischen Reiche den Slaven Suatopluk und seinen Staat mit 
unverhehltem Grolle betrachtet; aber was waren diese Gefühle 
der Abneigung gegen die ohnmächtige Wuth, mit der man das 
Unerhörte von den an Stelle der grossmährischen Macht gerückten 
Ungarn litt! Da macht ein Chronist aufmerksam, dass diesem 
Volke, das nach Art wilder Thiere Blut trinke und das Fleisch 
fast roh verschlinge, der Rang von Menschen kaum zuzuerkennen 
sei. Man konnte sich das Plötzliche der Gefahr gar nicht erklären 
und suchte nach den abenteuerlichsten Erklärungen für das Vor- 
handensein derselben. Dass Arnolf gegen Suatopluk sich vorüber- 
gehend der Hülfe einer ungarischen Schaar bedient hatte, war 
unvergessen, und so wurde dem verstorbenen Kaiser die Schuld 
beigemessen: er habe die von Karl dem Grossen in mächtigen 
Wällen abgesperrten Avaren — und allerdings waren die Ungarn 
Nachfolger der Avaren an der Donau — frevelhafter Weise her- 
ausgelassen. Ja: man glaubte, das seien die von der Bibel unter 
den Vorläufern der letzten Dinge genannten Völker Gog und 
Magog. Und allerdings hatte das Ungewohnte der ganzen Er- 
scheinung, vorzüglich das Ueberraschende der für unwiderstehlich 
gehaltenen Fechtart der Ungarn genug Furchtbares an sich. Die 
Beherrschung der hurtigen Pferde durch ihre abgehärteten Reiter, 
der verwirrende Hagel der sicher treffenden Bogengeschosse, das 
scheussliche Kampfgeheul machten den Angriff gefahrvoll und 
angsterregend; dann wandte sich wohl der in einzelner Zer- 
streuung aufgetretene Gegner und versetzte sich in eine Schein- 
flucht, um den Verfolger in die sichere Falle zu locken; und 
wenn schliesslich der Sieg gewonnen war, begann das unter- 
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schiedslose gransame Morden, das Sengen nnd Zerstören, so lange 
nicht eine feste Mauer abzubengen gebot; wehe den unglücklichen 
Frauen und Mädchen, welche, mit nicht mehr Erbarmen davon- 
geschleppt, als das geraubte Vieh, dem unwürdigsten Schicksal 
entgegengingen! Nicht ein gewaltiger Kriegsstaat, nicht ein ein- 
heitlich geschlossenes Volk, nur freche Räuberschaaren, auf der 
niedrigsten Stufe der Gesittung, jedes höheren Zusammenschlusses 
entbehrend, waren diese Angreifer: und der völlig wehrlose oder 
ohne Aussicht auf Erfolg der Vertheidigung ihnen offen stehende 
Staat war derselbe, der noch kürzlich der Führung eines stolzen 
Kriegshelden gehorcht hatte und der nun einzig das Bild der 
Auflösung, der Verwirrung, der Unfähigkeit aufwies. 

„Wehe dem Lande, des König ein Kind ist"!: so hören wir 
während der Herrschaft des letzten ostfränkischen Karolingers 
rufen, Worte aus einem furchtbaren Gemälde vom Zustande des 
Reiches. Alles hadert gegen einander; nicht einmal Brüder halten 
ßich den Frieden. Kein Gesetz gilt; die es schützen sollen, treten 
darauf mit Füssen. Nirgends Zucht, kein Gehorsam, und die 
fremden Heiden uns bezwingend. Hoffe noch keine Hülfe; denn 
das sieche Kind, dem der Königsname zukommt und das dadurch 
jedem wahren Fürsten die Bahn zum Throne verschliesst, ver- 
heisst bei langsam reifenden Kräften späte Besserung der Dinge. 
— Der aber, welcher diese Worte in dichterischem Briefe einem 
befreundeten Bischöfe schrieb, wurde zwei Jahre vor Ludwig's 
Tode dessen Kanzler: es ist kein anderer, als der Abtbischof 
Salomon HI. Wie furchtbar verzweifelt musste die Lage des 
Reiches sein, wenn man sogar in den geistlichen Kreisen, wo die 
ganze Führung stand, diesen Zugeständnissen Raum gab! 

Gegen die Ungarnnoth ist das Einzige gerichtet, was wir aus 
Ludwig's zwölfthalb Regierungsjahren als einer That sich an- 
nähernd etwa verzeichnen können. Oft genug schon hatte man 
sehen können, dass die Kräfte einer einzelnen Provinz gegen den 
Landesfeind nicht ausreichten. So erging ein Jahr vor des Königs 
Tode ein allgemeines Reichsaufgebot; allein diese Rüstung des 
Königs hatte das Schicksal aller früheren, und im Herbst des Jahres 
911 starb unvermählt, kaum achtzehn Jahr alt, Ludwig das Kind. 
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Mit dem Urenkel jenes Ludwig, der 843 aus dem Vertrage 
von Verdun das ostfränkische Reich empfangen hatte, war der 
ostfränkische Zweig der Karolinger erloschen. Wer sollte die 
Erbschaft des Kindes antreten? 

Sehr bald hatte die Ansicht allgemeine Theilnahme gewonnen, 
dass nur von der Nachfolge des Hauptes des fränkischen Stammes 
die Rede sein könne, das sich zudem durch verwandtschaftliche 
Beziehungen zu Kaiser Arnolf, sowie durch freundschaftliche 
Verbindung mit Erzbischof Hatto empfahl: des Konrad nämlich, 
des gleichnamigen Sohnes des ältesten jener vier Brüder konra- 
dinischer Familie. Konrad war zu der Stellung, welche er bei 
Ludwig's Tode einnahm und durch die er für den Königsthron 
bestimmt schien, in erster Linie durch den Umstand gelangt, dass 
die von Hatto geführte königliche Regierung sich bei Anlass einer 
Fehde innerhalb des fränkischen Stammes entschieden für seine 
Ansprüche ausgesprochen hatte. Es war nur die nothwendige 
Folge dieser so deutlich hervorgetretenen Parteinahme des geist- 
lichen Reichsregimentes, dass jetzt, fünf Jahre nach jenen Ereig- 
nissen, im November 911, Konrad die Krone erhielt: Hatto's 
Hände haben wohl ohne Frage den neuen Herrscher gesalbt. 

Konrad hatte, als er so an die Spitze des Reiches trat, aus 
seinem eigenen Stammgebiete, dem fränkischen Lande, keinen 
Nebenbuhler mehr zu befürchten ; denn eben durch Hatto's rück- 
sichtslose Entschlossenheit war während Ludwig's Regierung das 
einzige Geschlecht vertilgt worden, von dem der neue König 
solches hätte besorgen können. 

Das war im Jahr 906 in der Babenbergischen Fehde ge- 
schehen. Neben den vier Konradinern nämlich war ein aus dem 
östlichsten Ende des Frankenlandes, vom oberen Maine, stammen- 
des Haus als das mächtigste unter den Franken angesehen wor- 
den, dasjenige der Babenberger, aus welchem drei Brüder, dem 
Doppelpaare der Konradiner gleichzeitig, hervorgegangen waren. 
Besonders der Umstand, dass der jüngste der vier Konradiner, 
Rudolf, schon unter Arnolf Bischof zu Würzburg geworden war 
und so mit den drei Babenbergern in deren Grafschaften stets 
von neuem in Berührung kommen musste, hatte die Gereiztheit 
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zwischen den an Macht sich gleich stehenden, nebenbnhlerischen 
Geschlechtern gesteigert. Im dritten Jahre von Lndwig's Königs- 
herrschaft war die Fehde offen ausgebrochen, und schon in diesen 
ersten Kämpfen hatten die beiden jüngeren Babenberger — nur 
der älteste, zugleich der kühnste, Adalbert, blieb übrig — und 
einer der Konradiner das Leben eingebüsst. Ohne eine Besserung 
zu erzielen, war der königliche Hof dazwischen getreten; denn 
allzu grosse Schroffheit und 'Einseitigkeit hatte die Reichsgewalt 
gegen das Bahenbergiscbe Haus bewiesen. So war es gekommen, 
dass dann im vierten Jahre der Fehde Adalbert nochmals ent- 
schieden seinen Gegner schlug: in einem anbewachten Augen- 
blicke hatte sich Konrad, der älteste der vier Brüder, in seinem 
eigenen Gebiete hei Fritzlar durch Adalbert überraschen lassen 
und Schlacht und Leben verloren. Jetzt endlich war Lndwig's 
Regierung gezwungen gewesen, wenn das Königthum nicht als 
völlig auf sein Recht verzichtend erscheinen sollte, ernstlich der 
Angelegenheit, gegenüber so verwegener Verletzung des Land- 
friedens, Bicb anzunehmen: Adalbert war vorgeladen worden, und 
als er ausgeblieben, ein Heer gegen seine Burg Theres am Main 
gerückt ; die Feste war gefallen, und schutzflehend hatte sich der 
Urheber des Kampfes dem König überantwortet Aber von einem 
Gericht der Grossen war das Todesnrtheil über den Gefangenen 
als einen Hochverräther ausgesprochen worden, und wenig mehr 
als ein halbes Jahr nach dem Siege in Hessen, am 9. September 
906, war Adalberfs Haupt durch Henkershand gefallen. So war 
der gleichnamige Sohn des gefallenen Konrad allein auf dem 
Schauplatze geblieben, das ihm gegnerische Haas der Babenberger 
vernichtet. Mehrmals hiess seither dieser jüngere Konrad Herzog 
der Franken, und nach Lndwig's Tode stellte man ihn als König 
nunmehr dem ostfrankischen Reiche voran. 

Der neue Herrscher galt als ein tüchtiger Mann: kriegerische 
Erfahrung, BtaatsmänniBche Begabung mangelten ihm nicht Aber 
nichts desto weniger ist es ihm nicht mehr, als dem Kinde Lud- 
wig, gelungen, dem Staate, welchem er vorstand, neue Stärke 
einzuhauchen. Das war auf dem bisher beschrittenen Wege un- 
möglich geworden, und indem Konrad es dennoch versuchte, riet 
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sich eine zu besserer That berufene rüstige Kraft in kurzer Zeit 
in unnützem Ringen auf. 

Das Königthum Ludwig's, oder vielmehr das im Namen des 
letzten ostfränkischen Karolingers geführte Regiment, hatte gründ- 
lich dargethan, dass die Monarchie unfähig geworden sei, die ihr 
zunächst zukommenden Aufgaben zu erfüllen. Wollten die Völker 
des Reiches gegen den furchtbaren Reichsfeind vertheidigt sein, 
so blickten sie nicht mehr nach dem Throne hin, und war es 
unumgänglich noth wendig, der innern Unordnung abzuhelfen, so 
liess sich das zuletzt vom Könige erwarten. Die Staatskraft war 
aus der Mitte in die einzelnen Stücke des Reiches geflohen, und 
wie ein grosser Kreislauf nimmt es sich aus, wenn wir sehen, 
wie im Anfange des zehnten Jahrhunderts die Herzogsgewalten 
wieder auftauchen, jene Betonung der Geltung der einzelnen 
Stämme, gegen welche im achten Jahrhundert die ruhmwürdigen 
Ahnen des Königskindes siegreich angekämpft und so den Weg 
zur eigenen Grösse sich gebahnt hatten. Ueber die zertrümmerten 
Herzogsrechte hinwegschreitend hatten sie das aufgelöste Reich 
der Merowinger für sich hergestellt; jetzt schien auch im öst- 
lichen Theilstücke von Verdun die vollendetste Zerstückelung 
wieder die Oberhand gewinnen zu wollen. Und eben mit diesen 
Selbständigkeitsgelüsten der Stämme hatte Konrad als König sich 
zunächst aus einander zu setzen. 

Konrad war bei seinem Stamme selbst ein derartiges pro- 
vinciales Haupt gewesen; allein er hatte nicht gegen das König- 
thum, sondern vielmehr durch dessen Hülfe diese seine Stellung 
erlangt, und die das Staatsruder führenden geistlichen Verweser 
des Reiches waren nicht seine misstrauisch beobachtenden Gegner, 
sondern seine eifrig fordernden Gönner gewesen. Gerade gegen 
jenen Adalbert von Babenberg, der sich dem Könige widersetzt, 
den die Bischöfe gefürchtet und gehasst, war Konrad empor- 
gestiegen. Allein mit Adalbert's Vernichtung, mit dem Thereser 
Blutgerichte, waren nicht die Sondergelüste der Stämme über- 
haupt zum Schweigen gebracht worden. 

Bei den Baiern war zwar Liutbold, welcher in der That be- 
reits eine herzogliche Stellung eingenommen hatte, in der Ver- 
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theidigung seines Stammes gegen die Ungarn gefallen; aber es 
hatte sich wie von selbst verstanden, dass nach ihm sein Sohn 
Arnolf vom Volke als Herzog begrüsst wurde. Ganz kurz vor 
dem Tode Ludwig's hatte in Schwaben jener Burchard von Rätien 
bei dem Versuche einer Aufrichtung des Herzogthumes ein ge- 
waltsames Ende gefunden, und auch sein Bruder Adalbert war 
in den Sturz verwickfeit und aus dem Wege geräumt worden; 
doch zwei Brüder, Erchanger und Berthold, gingen, obschon aus- 
drücklich zu* Wahrung der königlichen Rechte in Schwaben ein- 
gesetzt, sehr bald ebenfalls auf dem Wege vor, auf welchem 
Burchard gescheitert war. In Lothringen vollends hatte Reginar, 
der mächtigste der weltlichen Herren, es vorgezogen, seinen 
Stamm vom ostfränkischen Reiche ganz zu trennen : bei Konrad's 
Wahl waren die Lothringer zum westfränkischen Könige abge- 
fallen, zu dem auf den Thron seiner Vorfahren wieder eingesetzten 
Karolinger Karl. 

Diesen westlichsten Theil seines Reiches suchte denn auch 
König Konrad zuerst zum Gehorsam wieder herbeizuziehen, und 
nach einem ersten Misslingen wiederholte er im folgenden Jahre 
den Angriff; doch Lothringen kehrte während seiner Regierung 
zum Ostfrankenlande nicht zurück. Dann stärkte Konrad, ohne 
es zu wollen, auch im Süden des Reiches die keimende Oppo- 
sition, indem er sich selbst die günstige Gelegenheit entgehen 
liess, dem königlichen Namen durch eine Grossthat gegen den 
Reichsfeind höheren Klang zu geben. Denn ein wuchtiger Schlag 
gegen die ungarischen Plünderer wurde allerdings geführt, doch 
nicht durch das Schwert des Königs, sondern durch die vereinigte 
Macht des Baiernherzogs Arnolf und einiger Herren aus Schwa- 
ben, besonders des Erchanger und Berthold. Der erste grosse 
Sieg gegen den gefährlichsten Gegner des Reiches und Mittel- 
europa^ überhaupt, 913 am Inn erfochten, war dem erwachsenden 
Herzogthum zu Theil geworden. 

Aber das Bedenklichste war für Konrad, dass nunmehr, ein 
Jahr nach seiner Wahl, Schwierigkeiten seiner Krone sich auch 
von einer Seite her entgegenstellten, von welcher ihm bisher Ge- 
fahr nicht gedroht hatte. Schon seit mehr als einem Menschen- 

2« 
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alter hatte nämlich das sächsische Stammgebiet unter der Führung 
eines eingeborenen Hauses mehr oder weniger selbständige Bahnen 
zu wählen begonnen. Gestützt auf hohes Reichsamt und grossen 
Landbesitz hatte sich hier zuerst, schon bald nach dem Verduner 
Vertrage, die herzogliche Gewalt begründet, und von den ost- 
fränkischen Karolingern war diese Befestigung des Einflusses 
eines einzelnen Geschlechtes im Norden des Reiches zugelassen 
worden. Auf Liudolf, den ersten deutlicher in derartiger erhöhter 
Stellung erkennbaren Vertreter der sächsischen Herzogsstellung, 
war der älteste, dann ein jüngerer Sohn gefolgt: den ersten hatten 
die Dänen in einer Schlacht an der Elbe getödtet, als er an der 
Spitze der Sachsen die Grenzvertheidigung leitete; in gleicher 
Weise lag fortan dem zweiten, Otto, die Grenzhut, gegen Dänen 
und Slaven, später auch gegen die Ungarn, ob. Unbestritten stand 
ihre Gewalt über dem sächsischen Volke fest — Arnolf hatte nur 
einmal das sächsische Land betreten und Ludwig kam gar nie 
nach dem Norden — , und als vollends gegen das Ende von 
Ludwig's Regierung jener Graf der sorbischen Mark, Burchard, 
von den Ungarn erschlagen worden war, dehnte sich die Bot- 
mässigkeit dieser sächsischen Führer auch noch an der Elbe auf- 
wärts auf dem dadurch seines Hauptes beraubten thüringischen 
Boden aus. Es ist also nicht ganz unglaublich, wenn auch die 
nur von sächsischer Seite gebrachte spätere Nachricht etwas 
ruhmredig klingt, dass nach Ludwig's Tode Herzog Otto gleich- 
falls als Nachfolger für den Thron genannt worden sei. Jeden- 
falls aber hatte Konrad es als einen grossen Gewinn betrachten 
müssen, dass er bei seiner Wahl durch dieses Haupt des säch- 
sischen Stammes alsbald als König anerkannt worden war, dass 
dieser rückhaltslos zu ihm sich gestellt hatte. Allein schon im 
dreizehnten Monat nach Konrad's Wahl war Herzog Otto gestor- 
ben, und sehr bald sollte sich zeigen, dass unter dem neuen 
Herzoge die Beziehungen der Sachsen zum Königshofe eine 
weniger erfreuliche Gestalt gewinnen würden. 

Denn Otto's Sohn und Nachfolger Heinrich, schon bei des 
Vaters Leben als tüchtiger Krieger bekannt, gewann Groll gegen 
König Konrad und stellte sich in offen feindseliges Verhältniss 
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zum hervorragendsten Mann des Hofes, dem Erzbischof Hatto, 
und zwar, wie es scheint, durch die Schuld des Inhabers des 
Thrones selbst. Allerdings mochte es den Rathgebern Konrad's 
und diesem selbst rathsam erschienen sein , dem nunmehrigen 
Vertreter sächsischer Stammeseigenthümlichkeit engere Grenzen 
des Machtbereiches zu stecken, und zwar durch Zurückhaltung 
einiger an Otto ertheilter Lehen, wohl zumeist betreffend die 
Ausbreitung nach Thüringen hinauf; allein die Folgen dieser 
Zurücksetzung mussten alsbald in bedenklicher Weise hervor- 
treten. Zuerst zeigte Herzog Heinrich, indem er die ihm erreich- 
baren Mainzischen Besitzungen überzog, dass er Hatto als den 
Urheber seiner Verkürzung erkenne; dann, im dritten Jahre von 
Heinrich's herzoglicher Stellung, war auch der Kampf gegen den 
König selbst unausweichlich geworden, und Konrad's Bruder 
Eberhard, der zu des Herzogs Züchtigung in den sächsischen 
Hessengau vorgegangen war, musste völlig besiegt nach furcht- 
bar mörderischer Schlacht sein Heil in der Flucht suchen. 

Gerade in dieser sächsischen Frage hatte Konrad als König, 
wie er es früher als Herzog gethan, wieder die engsten Be- 
ziehungen seiner Politik zum Interesse der Kirche aufgewiesen; 
denn diese neue empfindliche Demüthigung seines königlichen 
Ansehens hatte nicht zum wenigsten darin ihren Grund gehabt, 
dass der Träger der Krone, wie früher dem Kinde Ludwig auf- 
erlegt gewesen war, die Sache der Monarchie mit derjenigen der 
Bischöfe für gleichbedeutend hielt Hatte gegenüber Heinrich von 
Sachsen Hatto's Einfluss zum Bruche geführt, so betrachtete Kon- 
rad wegen seines Kanzlers, des Abtbischof es Salomon, auch die 
Dinge Schwabens im Sinne des Vortheiles geistlicher Stiftungen, 
derjenigen von Constanz und von St. Gallen. Aber endlich war 
es bedeutsam, dass dort, wo der Anspruch der Gesammtleitung 
der Kirche überhaupt, bald kräftiger, bald unfähiger betont, stets 
aber festgehalten wurde, zu Rom, nach langer völliger Macht- 
losigkeit und tiefster Entwürdigung wieder eine befähigte Per- 
sönlichkeit an die Spitze trat, und zwar gerade jetzt, wo ein 
Gefühl der Verwaisung die Geistlichkeit des ostfränkischen Reiches 
zu erfüllen begann und deren Aufmerksamkeit in notwendiger 
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Folge stärker, als bisher, auf eine Anlehnung an den römischen 
Stuhl hinlenkte. 

Ein schwerer Schlag war nämlich auf das Königthum ge- 
fallen, wie Eonrad dasselbe auffasste, indem im Mai 913 Erz- 
bischof Hatto von Mainz starb: eine für die ostfränkische Politik 
bestimmende Person, eine Stütze des Thrones war in ihm dar- 
niedergesunken. Aber ein Jahr nachher, im Mai 914, erlangte, 
freilich in unwürdigster Art, durch die Qunst einer zügellosen 
vornehmen. Frau, Johannes X. die päpstliche Würde. Durch ihn 
zuerst erhielten die gelösten Ordnungen des römischen Bisthumes 
wieder neue Befestigung; ihm gelang es, seit langer Zeit die 
mittleren italienischen Landschaften von der Greissei der Saracenen 
zu befreien ; er konnte auch den ostfränkischen Bischöfen als der 
Mann erscheinen, von dem ein Rückhalt gegen die ihren Kirchen 
drohenden Gefahren zu erwarten stand. Aus Konrad's Reiche er- 
ging ein Hülferuf nach Rom, zur Ausrottung des teuflischen Un- 
krautes und zur Erstickung der ruchlosen Umtriebe gewisser 
verderbter Menschen: Johannes möge einen Legaten absenden, 
eine Synode im ostfränkischen Reiche abhalten lassen, von der 
die Abstellung dieser Schäden zu erwarten sei. 

Im September 916 kamen die Bischöfe zu Hohenaltbeim im 
Riesgau zusammen, noch auf schwäbischem Boden, doch unfern 
der bairischen und fränkischen Stammesgrenze. Die auf Allein- 
herrschaft innerhalb der Gemeinschaft der Gläubigen Anspruch 
erhebende Gewalt war durch Johannes' X. Bevollmächtigten, Bi- 
schof Peter von Orta, vertreten, und sie liess sich die Gelegen- 
heit, wo sie zur Besserung der Schäden im Ostfrankenreiche 
berufen war, nicht entgehen, eine Reihe von neu geschmiedeten 
Waffen zum Behufe künftigen Angriffes auf diesem für sie be- 
reitwillig sich öffnenden Boden aufzupflanzen: eine Anzahl von 
Sätzen der pseudoisidorischen Decretensammlung , der grossen 
seit Papst Nikolaus I. mit Bewusstsein für Rom's Obergewalt aus- 
genützten Fälschung, wurde als Stütze römischer Machtansprüche 
in die Hohenaltheimer Synodalbeschlüsse eingeschwärzt. Allein 
die Hauptbedeutung der Synode lag natürlich in den Beschlüssen 
über die ostfränkischen Angelegenheiten. 
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Auf das offenste wurde zu Hohenaltheim die Bundesgenossen- 
schaft der ostfränkischen Geistlichkeit mit der ostfränkischen 
Monarchie dargethan. Der König — er war nicht selbst an- 
wesend — bekannte durch die That, dass er nur noch in der 
vollsten Anlehnung an die Kirche das Mittel erblicke, den allge- 
meinen Gehorsam für sich zu rinden, und für dieses Eingeständ- 
niss der Unfähigkeit der Monarchie erwies sich hinwieder die 
Kirche dankbar, indem die Reichsbischöfe dem Könige gegen die 
Gegner der Krone kirchliche Strafen an die Hand gaben. Denn 
ganz deutlich meldet sich im zweiten Theile des politischen Pro« 
grammes der Synode, nach den Massregeln für Herstellung der 
Kirche, das Streben, die herzoglichen Gewalten zu brechen und 
dadurch das enge mit dem Klerus verbundene Königthum trium- 
phiren zu lassen. Indessen auch die Bischöfe konnten durch eine 
Niederwerfung der Herzöge, wenn es ihnen gelang, diese Ver- 
treter der Stammesinteressen zum Gehorsam zu zwingen, sie un- 
schädlich zu machen, nur gewinnen: was hatte nicht zur Zeit 
Ludwig's Würzburg vom Babenberger Adalbert, jetzt unter Kon- 
rad Mainz vom Sachsen Heinrich leiden müssen — ; ganz gleich 
der Monarchie hatten auch die Gotteshäuser von den Herzögen 
kaum Gutes zu . erwarten. Vorzüglich nach einer Seite hin tritt 
diese den herzoglichen Machtentwickelungen entschieden feind- 
selige Richtung der Synode vom Herbste 916 vollkommen hand- 
greiflich hervor. 

Zwischen dem Abtbischofe Salomon und den immer deut- 
licher nach der schwäbischen Herzogsstellung ausgehenden Brü- 
dern Erchanger und Berthold war seit den ersten Jahren Konrad'a 
der völlige Bruch endlich unvermeidlich geworden. Die einzelnen 
Vorgänge sind vielfach sagenhaft, von anekdotenhaftem Beiwerke 
halb verschleiert, halb entstellt. Die beiden weltlichen Machthaber 
scheinen zur Verwaltung ihnen übergebene Fiscalrechte , die sie 
nach der Schwächung der Königsgewalt halb als ihr Eigenthum 
ansehen mochten, ungerne St. Gallen gegönnt zu haben: es ist 
vom Kammergute Stammheim im Thurgau besonders die Rede; 
einmal war der Abtbischof, wohl nicht ohne empfindliche Be- 
drohung und Misshandlung, von ihnen gefangen gesetzt worden; 
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immer mehr neigte sich der König, obschon durch Bande der 
Verschwägerung mit den beiden Brüdern verknüpft, auf Salo- 
mon's Seite. Allein zu Erchanger und Berthold trat als weiterer 
Gegner noch der Sohn des früher gewaltsam beseitigten rätischen 
Markgrafen, Burchard gleich dem Vater genannt, der an dem 
Abtbischof persönliche Rache nehmen zu dürfen glaubte. Gegen- 
über diesen drei schwäbischen Kirchenfeinden sollten die durch 
die Synode gebotenen kirchlichen Mittel, Vorladung vor die Ver- 
sammlung und Androhung schwerer kirchlicher Bussen, ange- 
wandt werden; allein nur gegen Erchanger und Berthold und 
einen Neffen derselben waren sie durchführbar. Nur sie nämlich 
stellten sich, freiwillig wie ein Jahrzehnt früher der ruhmwür- 
dige Babenberger, und am 21. Januar 917 geschah ihnen, was 
einst zu Theres an Adalbert gethan worden: als Hochverräthern 
wurde ihnen der frocess gemacht, und ihre Häupter fielen als 
Opfer für den Abtbischof. Durch dieses Blutgericht genehmigte 
Konrad Salomon's Antheil aus den Errungenschaften der monar- 
chisch-episkopalen Allianz von Hohenaltheim. Aber mit der Hin- 
wegräumung der augenblicklichen Träger der für Constanz und 
St Gallen unbequemen Ansprüche waren diese selbst nicht ent- 
fernt Burchard hatte sich, indem er von Hohenaltheim ferne 
blieb, dem Verderben entzogen, und gleich nach der Hinrichtung 
Erchanger's und Berthold's erkannten ihn die Schwaben als 
ihren Herzog an. So hatte nach dieser Seite die Synode trotz der 
durch sie ermöglichten Gewaltthat, weit entfernt davon, zum 
Siege zu führen, einem Stamme den offenen Ausdruck seiner 
Unabhängigkeit unmittelbar ermöglicht 

Allein noch mehr wurden die Hoffnungen, welche in den 
massgebenden Kreisen am Hofe etwa auf eine Rückwirkung der 
Synode in Hinsicht auf Baiern und Sachsen gesetzt worden waren, 
in ihr Gegentheil verkehrt Für Baiern glaubte man schon vor 
dem Zusammentreten der Versammlung das Anzustrebende er- 
reicht zu haben: Konrad hatte den Herzog Arnolf zur Flucht zu 
den Ungarn, über die Reichsgrenzen hinaus, genöthigt, die bai- 
rische Hauptstadt Regensburg theilweise zerstört Mochte sich 
nun der Flüchtling zu Hohenaltheim dem Richterspruche des 
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Episkopates unterwerfen oder sich ferne halten, sein Sturz schien 
besiegelt zu sein. Aber vielmehr kehrte Arnolf nach Baiern zu- 
rück, und er vermochte sich bei einem neuen Angriffe des Königs 
zu halten. Und in noch ungleich höherem Grade erschien die 
Ohnmacht der Synode gegenüber dem Sachsenherzoge. Gegen 
Heinrich wagte man erstlich nicht, wie gegen die schwäbischen 
und bairischen Ansprechen die richterlichen Befugnisse der 
Synode durch eine Vorladung geltend zu machen, und weiter 
steht sogar fest, dass die sächsischen Bischöfe, oder wenigstens 
ihre überwiegende Mehrzahl, in Hohenaltheim gar nicht sich 
eingefunden , dass hier also die politischen Sonderbestrebungen 
des Stammes • auch in der Sonderung der kirchlichen Elemente 
ihren Ausdruck gewonnen hatten. 

Jedenfalls war die grosse Kraftanstrengung der mit der 
Monarchie verbündet auftretenden ostfränkischen Kirche völlig 
ohne Erfolg für das Königthum geblieben. Die Niederlage der 
in solcher Gestalt noch verstärkt erscheinenden Centralgewalt 
gegenüber den provincialen Unabhängigkeitsgelüsten war dadurch 
nur noch um so deutlicher hervorgetreten. 

König Konrad hat die Hohenaltheimer Versammlung wenig 
mehr als zwei Jahre überlebt. Nach einem Zeugnisse soll er ver- 
wundet aus dem zweiten bairischen Feldzuge zurückgekehrt 
sein : das erklärt wohl am besten die gänzliche Unthätigkeit der 
anderthalb letzten Regierungsjahre. Vor der Zeit gebrochen, starb 
Konrad am 23. December 918. Auf dem Todbette gestand er 
selbst noch ein, dass für das ostfränkische Reich, wenn es über- 
haupt weiter bestehen solle, die Grundlage der königlichen Herr- 
schaft eine andere werden müsse, und von dem sterbenden König 
ging der Vorschlag aus, jenes Element als neues Fundament für 
die Centralgewalt zu wählen, gegen dessen Erstarkung er durch 
die sieben Jahre seiner Regierung umsonst gerungen hatte. Es 
ist nicht ganz sicher zu erkennen , in wie weit zwischen dem 
Throne einerseits und Herzog Heinrich von Sachsen auf dem 
andern Theile friedliche Beziehungen an der Stelle des früheren 
feindlichen Gegensatzes schon in Konrad's letzter Zeit eingetreten 
waren. Fest steht nur, dass Konrad angesichts des Todes den 
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mächtigsten Stammesherzog selber als seinen Nachfolger noch 
bezeichnet hat, dass auf seine eigene Anregung hin der Ueber- 
gang der Krone vom fränkischen auf den sächsischen Stamm 
geschehen ist Einzelnes ist an der Erzählung von Konrad's 
letzten Lebensstunden Ausschmückung: ganz glaubwürdig ist 
der Kern davon, dass nämlich der König seinen Bruder Eber- 
hard, den Vertreter der Franken also, aufforderte, Scepter und 
Krone dem Herzog Heinrich zu überbringen und diesen durch 
rückhaltlose Versöhnung sich zu befreunden, und ebenso unter- 
liegt es keinem Zweifel, dass der Wunsch des Sterbenden erfüllt, 
dass Heinrich als der neue König, wie durch seine Sachsen, so 
auch durch Herzog Eberhard 's fränkischen Stamm anerkannt 
worden ist. 

Als solcher zeigte Heinrich von Anfang an, wie er seine 
Herrscheraufgabe erfasste. Jene seit Arnolf stets mehr hervor- 
getretene übermässige Einwirkung der geistlichen Elemente auf 
die Regierung wies er zurück. Nicht, dass der König kirchen- 
feindlich gesinnt gewesen wäre: gleich seinen eifrig kirchlich ge- 
sinnten Ahnen, hatte Heinrich schon als Herzog zu seinen säch- 
sischen Bischöfen die besten Beziehungen gehabt. Allein die das 
Königthum bindende Bundesgenossenschaft, die steten Rückwir- 
kungen der Kirche auf die Monarchie hörten auf. Schon gleich 
nach der Wahl wies Heinrich die Salbung ab: er wollte der 
Kirche unmittelbar nichts, was seine neue Stellung betraf, zu 
verdanken haben. 

Mit Konrad war in der Bonifaciusgründung Fulda der letzte 
ostfränkische König beigesetzt worden. Der Sachse Heinrich, der 
hervorragendste Vertreter der Stammesselbständigkeit, der her- 
zogliche Vorfechter des zuletzt dem karolingischen Gesammt- 
reiche einverleibten Bruchtheiles des deutschen Volkes, ist der 
erste deutsche König. Unter ihm entsteht durch Vereinigung und 
Versöhnung der Stämme ein deutsches Reich. 

Als selbstverständlich ist es zu betrachten, dass Heinrich 
als König nicht darauf ausging, jene Geltung der herzoglichen 
Stellung, durch deren Betonung, König Konrad gegenüber, er 
selbst sich hervorgethan hatte, in Frage zu setzen. Einleuchtend 
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dagegen scheint die Nöthigung, die nunmehr vom königlichen 
Throne aus sich bemerkbar machte und die Stämme sammt ihren 
Führern zur Anerkennung der neuen Centralgewalt brachte. Hein- 
rich kam nicht auf die zu keiner Zeit mehr durchführbare An- 
forderung unmittelbarer gleichmässiger Unterordnung unter die 
Krone, wie sie die ostfränkischen Karolinger gehandhabt hatten, 
zurück ; aber nach einander zwang er die Herzöge von Schwaben 
und von Baiern, sich zu unterwerfen. Er liess sie in ihrer Stel- 
lung, nachdem sie die königliche Obmacht anerkannt, und Ar- 
nolfs Reservatrechte waren sogar so bedeutend, dass man vom 
bairischen Herzogthum als von einem eigenen Reiche redete. 
Doch noch weiteres wurde durch König Heinrich erreicht: in 
seinem siebenten Regierungsjahre erlangte er die Unterwerfung 
des Herzogthums Lothringen unter seinem Haupte Giselbrecht, 
welcher völlig nach Erbgang auf seinen Vater, Herzog Reginar, 
gefolgt war, jenes westlichen Stückes des Reiches, das früher 
Konrad mit vergeblicher Anstrengung dem westfränkischen Kö- 
nige hatte abgewinnen wollen. Natürlich $ber vernachlässigte 
Heinrich auch als König sein sächsisches Stammland nicht: es 
geschah zunächst in der Stellung eines Führers der Sachsen, 
dass er gegen Dänen und Wenden focht; den Sachsen kam es 
zuvörderst zu Gute, als die Ungarn, welche einst unter Konrad 
bis nach Bremen vorgedrungen waren, durch das Reichsheer- 
aufgebot unter Heinrich's Befehl bei Riade besiegt wurden. — 
So hatte, was Konrad vorausgehofft , glücklich sich erprobt: auf 
dem stärksten Herzogthume, auf dem erfolgreich erzielten Ein- 
verständnisse der deutschen Stämme ist ein gedeihliches staat- 
liches Leben erwachsen. 

Aber ein Mann, einer jener hohen geistlichen Würdenträger, 
wie sie der früheren Auffassung der politischen Dinge besonders 
als Stützen gedient hatten, hat wenigstens den Anfang der neuen 
Entwicklung unter Heinrich noch mitansehen müssen: dem Abt- 
bischofe Salomon voran war schon 906 der eigene Bruder Waldo, 
dann 910 der Freund Adalbero, 913 vollends der nächste Ge- 
sinnungsgenosse Hatto hinweg gestorben; auch König Konrad's 
Tod ward von ihm noch gesehen. Vereinsamt hatte er jetzt, wie 
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den Sachsenherzog als König, so bei sich in Schwaben, neben 
seinen Stiftern Constanz und St. Gallen, den glücklichen Nach- 
folger Erchanger's und Berthold's, Burchard, als Herzog zu 
dulden. Wohl noch in Salomon's letzte Tage fallen die Anfange 
jener Bedrückungen des Gotteshauses, über welche geistliche 
Stimmen aus Schwaben, bei Burchard's Erwähnung, reden, 
Klagen, die allerdings durch diejenigen aus Baiern noch weit 
übertroffen werden,, wo Arnolf vorzüglich auf Unkosten der Geist- 
liehen seine Macht befestigte, ohne Rücksicht auf die Kirchen- 
güter zum Vortheile der staatlichen Ordnung den herzoglichen 
Besitz abrundete. So war es dem klugen Politiker von Constanz- 
St. Gallen noch beschieden — er starb am 5. Januar 920 — den 
Anfang des neuen deutschen Staates zu erblicken: ihm wurde noch 
die Erkenntniss, dass jene Form der staatlichen Dinge zerschlagen 
sei, wie sie den Zwecken der Bischöfe gedient hatte, und dass 
dasjenige Princip dieselben überwunden habe, welches dem Be- 
dürfnisse der Zeit, dem Willen des Volkes, wie er in den Stäm- 
men sich äusserte, allein entsprach. 

Denn darüber kann keine Frage obwalten, dass die Auf- 
fassung des Volkes, welches nur vom Herzogthum Hülfe gegen 
aussen, Erhaltung im Innern erwarten durfte, in dessen schliess- 
licher Anerkennung und im Obsiegen der Träger der herzog- 
lichen Würden den Kampf gewonnen hatte. Durch die Nach- 
richten der Geschichtschreiber, durch einzelne in sagenhafter 
Gestalt erhaltene Klänge der Volksüberlieferung lernen wir Theile 
von Aeusserungen der weit verbreiteten Volksstimmung noch 
jetzt erkennen. Allein wohin wir horchen, überall liegt uns un- 
verhehlter Hass |egen die geisüichen Anmassungen, gegen die 
von kirchlichen Würdenträgern verübten Verfolgungen vor, und 
die Helden des Volksgesanges und der mythischen Ueberlieferung 
sind überall die Träger der Stammesansprüche gegen die Krone 
und gegen die Bischöfe. 

Dabei ist nun von vorne herein nicht zu übersehen, dass 

Alles, was wir von jenen fernen Zeiten überhaupt noch erfahren, 

uns einzig durch die völlig in geistlichen Händen liegende Ge- 

ischichtectreibung zugekommen ist. Wenn also sogar der Kirche 
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angehörige Pfleger der historischen Ueberlieferung so laut für 
die Weltlichen und gegen die Geistlichen zeugen, wie mächtig 
muss die Stimme des Volkes diesen Laien günstig gelautet 
haben ! 

Es liegt uns am nächsten, vorerst einmal in Salomon's Lieb- 
lingsstiftung St. Gallen die historiographischen Zeugnisse zu 
mustern, von dort die Urtheile über Recht oder Unrecht der 
geistlichen Minister Ludwig's und Konrad's zu vernehmen. Da 
findet man in den Jahrbüchern des Klosters zu 906, wo von der 
•durch Hatto herbeigeführten Hinrichtung des Babenbergers die 
Rede ist: „Ad albert, der Franken Zierde, wird ermordet". Beim 
Jahre 911 nennt ein anderer St. Galler Mönch in anderen anna- 
listischen Aufzeichnungen den mit seinem Bruder Burchard ge- 
opferten Schwaben Adalbert den ^edelsten und gerechtesten Gra- 
fen", der „auf des Bischofs Salomon Wink hin u sein Leben 
eingebüsst habe, und er versäumt nicht, seinen herben Tadel 
darüber auszusprechen, dass sogar eine* ganz unbetheiligte und 
völlig schuldlose Frau, die Schwiegermutter des jüngeren, später 
zum Herzog erhobenen Burchard, Gisla, unter arger Rechtsver- 
drehung nachträglich, auf gefälschte Hochverrathsanschuldigung 
hin, ebenfalls in die Sache hineingezogen, ihrer Besitzungen be- 
raubt worden sei. Zu 916 erzählt das gleiche in St. Gallen auf- 
gezeichnete Werk: „Erchanger, Perahtolt und Liutfrid werden 
hinterlistig getödtet". So wenig zurückhaltend drücken sich über 
schwäbische Dinge — über das Ende der Salomon's Ehrgeiz und 
Herrschbegierde in den Weg tretenden weltlichen Herren — An- 
gehörige des Lieblingsklosters des Abtbischofes aus. Wahrlich, 
derselbe muss viel, indem er eben St. Gallen zu fördern sich 
bestrebte, gesündigt haben, wenn hier in dessen Mauern solches 
geschrieben werden, wenn sogar anderthalb Jahrhunderte später 
auch Ekkehart, mitten in seiner sagenhaften Verherrlichung Salo- 
mon's, sich der Wahrheit nicht entziehen konnte, sondern zwischen 
hinein Worte fallen liess, wie, Salomon habe sich selbst schwer 
angeklagt, dass um seinetwillen jene drei Hinrichtungen geschehen 
seien, und er sei, um dafür Gnade zu erflehen, tief zerknirscht, 
weinend und jammernd nach Rom gepilgert 
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Doch auch anderwärts spiegelt sich in den oft so dürftigen 
geschichtlichen Zeugnissen die Verehrung und Liebe des Volkes 
für die von den geistlichen Regenten angegriffenen und verfolgten 
Häupter der Stämme ab. Herzog Arnolf, später wegen seiner 
Säcularisationen von klösterlichen Stimmen in Baiern vielfach 
verunglimpft, wird durch das zu Tage getretene Bruchstück 
einer Handschrift des Regensburger Klosters St. Emmeran laut 
verherrlicht. Wie sehr Heinrich von Sachsen schon als Herzog 
bei seinem Stamme beliebt gewesen sei, bezeugen übereinstim- 
mend die Eintragungen und Verzeichnungen der geistlichen Zeit-* 
genossen. Aber auf der andern Seite haben sich auch die Aeusse- 
rungen der Abneigung gegen die Kirchenfürsten in dieselben Ein- 
gang verschafft, und dabei ist der beste Theil dem Andenken des 
hervorragendsten, Hatto von Mainz, zugefallen. Da drückt sich, 
noch ohne Namen zu nennen, ein Annalist aus, der Babenberger 
Adalbert sei durch ein unredlich gemeintes Versprechen bethört 
und in den Tod gelockt worden; ein anderer geht schon weiter 
und redet von einem „erdichteten Versprechen von Bischöfen"; 
und im elften Jahrhundert schreibt, auf ältere Berichte sich 
stützend, ein Mönch, in der einst von Hatto geleiteten Stiftung 
Reichenau, kein Anderer als der gelehrte Verfasser der Welt- 
chronik, Hermann der Lahme, Adalbert sei, wie das Gerücht 
gehe, „durch des Erzbischofs^ Hatto und eines gewissen Liutpald 
Treulosigkeit" umgekommen. 

Schon hier ist ein Hinweis auf die Mitarbeit des Volkes bei 
der Gestaltung dieser Ueberlieferungen ausgesprochen; aber noch 
viel bestimmtere und zeitlich weit näher an den Ereignissen lie- 
gende Erwähnungen vom Singen und Sagen des Volkes über 
Hatto sind vorhanden. Es muss ein Schatz von Liedern gewesen 
sein, wovon wir nur einige Nachklänge übrig haben.. Schon zur 
Zeit des Sohnes König Heinrich's beschrieb ein italienischer Bi- 
schof Hatto's Verrath, mit sagenhaften Zügen die Erzählung 
ausstattend: — Hatto habe dem Babenberger versprochen, die 
Versöhnung mit König Ludwig zu erzielen, jedenfalls aber ihn 
unversehrt wieder in seine Burg zu führen; da seien sie jedoch 
nach dem Aufbruche, auf Adalbert's Einladung hin, nochmals 
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zur Mahlzeit über die Schwelle zurückgegangen, wodurch Hatto's 
Versprechen dem Buchstaben nach allerdings erfüllt worden sei, 
so dass er nachher den Betrogenen kühlen Muthes dem Henker 
habe überliefern können. In der gleichen Zeit Otto's I. berichtete 
aber auch gänzlich unbefangen der sächsische Mönch Widukind, 
Hatto habe gegen Heinrich gleichfalls einen Anschlag beabsich- 
tigt und nur durch den Goldschmied sei derselbe vereitelt wor- 
den, welcher die zur Erwürgung des Herzogs beim Mahle be- 
stimmte kunstreiche Kette verfertigt, aber davor sich gescheut 
habe, dass durch sein Werk ein so edler Herr so elend zu 
Grunde gehe. 

Die Gesänge, welche Ekkehart von St. Gallen vor acht 
Jahrhunderten so viel auf den Strassen hörte, dass er es für 
unnütz hielt, in seinem Buche von einem so bekannten Manne, 
wie Adalbert von Babenberg sei, noch viel zu schreiben, und 
die ähnlichen Volkslieder auf Heinrich und auf Erchanger und 
Berthold, sie sind längst verhallt; allein eine Sage von Hatto 
beschäftigt sogar noch die Einbildungskraft unserer eigenen Zeit. 

Hatto's Tod gab rasch zu reichlicher Sagenbildung Anlass. 
Nach Einigen hätte der Himmel durch einen Blitzstrahl selbst in 
jäher Weise das Strafamt an dem gewaltthätigen Manne voll- 
zogen. Spätere malten das näher aus, dass Hatto von Dämonen 
lebend in den feurigen Schlund des Aetna geworfen worden sei. 
Allein schliesslich bemächtigte sich eine ursprünglich auf einen 
späteren Mainzer Hatto bezogene, auch anderwärts an verschie- 
dene OertJichkeiten und Personen sich anknüpfende Sage mytho- 
logischen Hintergrundes des geistlichen Staatsmannes der letzten 
ostfränkischen Karolinger. Es ist die bekannte Geschichte von 
dem unerbittlich grausamen geistlichen Herrn, welchen seine 
Opfer in Gestalt gieriger Mäuse überallhin verfolgen, bis er 
ihnen auf dem umsonst zur Rettung erbauten Thurme mitten 
im Wasser zur Beute wird. 

Eine weltgeschichtliche Wendung vollzog sich, als im ersten 
Viertel des zehnten Jahrhunderts die Stämme in Deutschland den 
nur noch von den kirchlichen Häuptern gewollten ostfränkischen 



— 32 — 

Staat veränderten. Unbewusst aber spricht bis heute das Volk 
dieser längst vergangenen Anmassung der hohen Reichsgeistlich- 
keit und voran dem Erzbischofe, der es in erster Linie versuchte, 
die staatlichen Organe kirchlichen Zwecken dienstbar zu machen, 
das Urtheil, indem es die hassdurchtränkte Sage vom Gottes- 
gerichte über Hatto festhält, welche an den einsamen Mauththurm 
im Bingerloche sich anknüpft. 



Die Stauffacher. 



JDer schweizerischen Befreiungssage ist die letzte und höchste 
Verklärung in der dramatischen Schöpfung des deutschen Dichters 
zu Theil geworden, doch unter entschiedener Voranstellung, ja 
mit einseitiger Betonung des einen, des urnerischen, Antheiles an 
der gesammten Sagenbildung. Jener Ent wickelungsgang, welcher 
mit den Chroniken des fünfzehnten Jahrhunderts sich anspinnt, 
welcher in Tschudi's frei schaltender, willkürlich gestaltender Dar- 
stellung weiter vorgeschritten ist, welcher bei Johannes Müller 
im Schimmer classischer Nachahmung entgegentritt, ist in Schil- 
lert Wilhelm Teil abgeschlossen. Allein über allen diesen Wande- 
lungen ist aus der ursprünglichen, einfachen, in ihrer natürlichen, 
ächten Gestalt so ansprechenden Blüte eine künstlich gezogene, 
mit Absicht ihrer anspruchsloseren Form entwöhnte prunkende 
Blume, ein Schaustück geworden, und über dem reichen Ausbau 
des Ganzen hat man die bedeutungsvolle Fügung der Bestand- 
teile, aus welchen dasselbe hervorgegangen ist, völlig zurück- 
treten lassen. Indessen ist dennoch auch bis zu dieser letzten Ge- 
staltung der Stoff seiner ihn von Anfang an erfüllenden Eigenart 
nicht gänzlich beraubt worden. Noch im Stadium der erhabensten 
dichterischen Behandlung vermochte sich an dem schöpferischen 
Geiste des dramatischen Bildners der Umstand zu rächen, dass 
der von ihm zu unvergänglicher Gestalt erhobene Sagenkreis von 
Anbeginn nur äusserlich zusammengestellt, nicht auch innerlich 
wahrhaft verbunden war. Dem grossartigen Gesammteindrucke 
zwar können diese im Kerne des dramatischen Stoffes selbst 
liegenden Widersprüche nicht schaden; allein die Nachwirkung 
ist doch so weit sichtbar, dass der aufmerksame Erforscher des 
Wachsthumes der ganzen Befreiungssage, vom fünfzehnten Jahr- 
hundert bis in das neunzehnte, eine Klaffung in der Schiller'schen 
Dichtung selbst sich nicht entgehen zu lassen gezwungen wird. 
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Der durch Schiller endgültig gestaltete Schatz verschmolzener 
Erzählungen baut sich einerseits auf aus der Sage von der Ent- 
stehung der Freiheit aus einem geheimen Bunde, anderntheils 
aus der in diesen Kreis der Männer vom geheimen Bundesschwur 
einseitig eingeschobenen, ursprünglich mythologischen Figur des 
Teil — : zweierlei Geschichten also, kurz zu bezeichnen als Rütli- 
sage und als Tellsage, anfänglich sich ausschliessend, allein schon 
vor drei Jahrhunderten durch die künstlerisch gestaltende Hand 
des feinen Meisters in der Darstellung, des Aegidius Tschudi, 
verbunden. Aber diese Verkittung ist nur eine scheinbare. 

Denn wenn nach der Rütlisage ein Schwyzer und ein Unter- 
waldner nach erduldeter Misshandlung in Uri Zuflucht suchen, 
daselbst mit einem Urner zusammentreten, sich über ihre Be- 
freiung berathen, dann ihren Bund vermehren, Zusammenkünfte 
auf einer Wiese am See von Uri halten, endlich die Burgen der 
Herren brechen, und wenn dann nach Zerstörung des letzten 
festen Hauses die drei Länder zur eidlichen Besiegelung ihrer 
gänzlichen Befreiung sich versammeln und die Eidgenossenschaft 
in feierlichem Schwur begründen, so ist nach dieser Auffassung, 
von der Entstehung des Ganzen aus dem Geheimbunde, eben in 
der Erfüllung der getroffenen Verabredungen, die vollendete Frei- 
heit bereits fertig vorhanden. Darüber hinaus ist nichts mehr 
nöthig, auch nicht die Erlegung eines einzelnen Zwingherren 
durch einen glücklichen Schützen, mag derselbe nun selbst zum 
Rütlibunde mitgerechnet werden oder ausserhalb desselben stehen ; 
vielmehr fällt eine solche That nicht nur als unnöthig über den 
Rahmen der Handlung hinaus, sondern ist auch, weil eine der- 
artige Unternehmung eines Einzelnen die gesammten Vorberei- 
tungen Aller stören kann, geradezu unpassend. Und andererseits, 
diese Tödtung des Vogtes durch Teil einmal zugelassen — im 
alten Urner Volksspiele redet ausserdem noch Teil nachher zur 
Gemeinde, gibt ihr den zu beschwörenden Eid an und lässt den- 
selben vom Volke ablegen — , was soll dann, über den Schuss hin- 
aus, der allerdings bei der Geheimbundssage nothwendige Schluss, 
die Brechung der Burgen, da hinter dieser wiederum Teil natür- 
licher Weise mit seiner That in den Schatten zurücktritt? 
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In der ganzen Befreiungssage ist ohne Frage die bestbe- 
zeugte, geschichtlich zumeist feststehende Figur der Stauffacher 
von Schwyz, der in sich so recht eigentlich die Rütlisage dar- 
stellt. Jedoch im Schiller'schen Teil kömmt Stauffacher durch 
die Hervorhebung des Urner Schützen nothwendiger Weise zu 
Schaden: die mythologische Gestalt verdunkelt den historisch 
gegebenen Helden. Denn was für eine Stellung nimmt Stauf- 
facher bei Schiller ein? 

Der erste Auftritt, wo Stauffacher erscheint, die mit Recht 
so hoch gehaltene Unterredung unter der Linde, macht nicht den 
unschlüssigen Mann, sondern die mannhafte Frau zum Träger 
der Handlung: genau in der gleichen Stunde, wo Teil, einen Be- 
drängten vom Tode errettend, als Mann der That in vollstem 
Masse sich erweisst, bedarf es hier bei Stauffacher der dringend- 
sten Aufforderungen des Weibes, um den Mann der Rütlisage 
auch nur zum Rathe zu vermögen. Aber auch kurz nachher in 
Uri ist Stauffacher eigentlich nur dazu anwesend, um dem Dich- 
ter es zu ermöglichen, die zur Vaterlandsbefreiung sich erhebende 
tief gekränkte Liebe des Sohnes zum Vater recht wirkungsvoll 
einzuführen. Doch Schiller wollte wenigstens theilweise zwischen 
Teil und Stauffacher eine verbindende Brücke erstellen, zwischen 
dem Einzelnen, welcher das Beste für das Land gethan haben 
soll und doch an den Vorbereitungen zur gemeinsamen Absehüt- 
telung des Joches sich nicht betheiligte, und der Person, welche 
eben diese gemeinschaftliche That zuerst anregte, bei sich zu 
Hause, wie unter den Nachbaren für dieselbe werbend. So be- 
müht sich denn Stauffacher: „Wir könnten viel, wenn wir zu- 
sammenstünden" — „Doch könnten Worte uns zu Thaten füh- 
ren" — 5 aber es ist vergeblich, den Mann, der „still und harmlos 
lebt", der erst „in seiner eignen Sache sich zu helfen" zur Waffe 
greift, für die Verbrüderung der Mehreren gewinnen zu wollen. 
Der Held, der den Vogt erlegt, darf auch im Drama einen Boden, 
auf welchen er schlechterdings nicht passt, nicht einmal betreten: 
da, wo Stauffacher das erste Wort führt, auf dem Rütli, muss 
es heissen: „Doch nicht den Teil erblick' ich in der Menge". 

Teil hat in seinen Entschlüssen frei bleiben müssen. Stauf- 
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facher*s dringende Ermahnung nach dem Rütlischwure: „Bezähme 
jeder die gerechte Wuth und spare für das Ganze seine Rache; 
denn Saab begeht am allgemeinen Gut, wer selbst sich hilft in 
seiner eignen Sache tf — durfte vom Urner Schützen nicht gehört 
werden, welcher nicht wartete, „bis ein Tag die allgemeine und 
besondre Schuld auf einmal zahlt". Der frevelhaften Willkür 
des Bedrängers gegen den Einen, der furchtbaren Nöthigung, 
gegen den liebenden Vater an dem- Sohne verübt, musste die 
Rache des Einen ohne Gedanken an das Allgemeine folgen. Und 
der Ruf der Menge nach TelTs Schuss auf Gessler ist: „Das 
Land ist frei! a 

Aber durfte hinwieder, nachdem einmal die Rütliscene voran- 
gegangen war, deren Erfüllung fehlen? War nicht Schiller ge- 
zwungen, nach dem, was er die Männer auf dem Rütli hatte 
schwören lassen, auch die Vernichtung von Zwinguri dem Auge 
vorzuführen? Es musste ja gesagt werden können: „Herrlich 
ist's erfüllt, was wir im Rütli schwuren, Eidgenossen ! a Indessen 
war es andererseits, nach dem Teüschuss, dem Dichter nicht er- 
laubt, mit dieser Zerstörung der Burgen abzuschliessen: auch 
dem Schützen von Uri musste nochmals sein Recht werden. Zu- 
erst jubelt also das Volk auf den Trümmern Zwinguri's und er- 
freut sich des Erfolges der Anstrengungen der Geheimbündner. 
Dann aber zieht es, Stauffacher, den Mann der Rütlisage, voran, 
zum Hause Tell's und ruft ihm frohlockend zu: „Es lebe Teil, 
der Schütz und der Erretter!" — Derjenige Mann, dessen Be- 
rechnungen und Unternehmungen der Träger des anderen Sagen- 
bestand theiles , „der Schütz", zuerst zurückgewiesen, zuletzt 
durchkreuzt hat, der Hauptheld der Erzählung vom Geheim- 
bunde, ist berufen, im bescheidenen Hintergrunde bei Tell's Ver- 
herrlichung am Schlüsse mitzuwirken. 

Keine Figur des dramatischen Gedichtes hat durch die Zwie- 
fältigkeit des Sagenstoffes so sehr zu leiden gehabt, als die über- 
haupt einzige geschichtlich vollgültig bezeugte. Sehen wir zu, 
was von diesem hier in seiner Wirkung verkümmert erscheinen- 
den Antheile des Stauffacher an der Befreiung der Waldstätte zu 
sagen ist. 
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Wer schon von dem Gipfel der grossen Mythe aus mit einem 
zusammenfassenden Blicke den schönen Thalkessel von Schwyz 
überschaut hat, wie sich derselbe darstellt, von drei Seiten her 
überragt, umschlossen, beschützt, durch die Mythen selbst und 
ihre Vorberge, durch den gewaltig breit sich hinlagernden Fron- 
alpstock, durch die letzten, östlichsten Ausläufer des Rigi, aber 
zugleich wieder in zwei grossen Pforten frei sich öffnend, süd- 
westlich gegen den Vierwaldstättersee und nordwestlich am See 
von Lowerz vorüber gegen Arth oder gegen die Pässe am Mor- 
garten und am Rothenthurm — : ganz erklärlich muss es ihm 
erscheinen, dass aus diesem von der Natur so reich geschmückten 
Landstriche, welcher mit Anstalten zur eigenen Verteidigung 
ebenso sehr, wie mit bequemen Mitteln zum friedlichen Verkehre 
ausgestattet ist, das für das Ganze Namen gebende Kerngebiet 
eines Staates würde. Er wird es begreifen, dass bei dem Volke 
Glauben fand, was die gelehrten Erfindungen am Ende des Mittel- 
alters vorzufabeln begannen, vor uralten Zeiten seien die Vor- 
fahren aus weiter Ferne auf einmal in das Land gekommen, um 
da „bei dem hübschen Holz und den frischen guten Brunnen" 
sich anzusiedeln. Fast möchte es ihm einleuchten, dass von An- 
beginn nur eine einzige Gemeinde das schöne Gelände füllte. 

Allein die Geschichte gibt uns eine ganz andere Auskunft. 
Sie zeigt im Anfange des zwölften Jahrhunderts, wo sie zum 
ersten Mal diese Gegend beleuchtet, allerdings eine zahlreiche, 
zusammenwohnende Vereinigung von freien Leuten, welche den 
grössten Theil von Grund und Boden, theils als gemeine Mark, 
theilß als abgetheiltes Gut des einzelnen Mannes inne haben. 
Doch einerseits begreift dieser älteste Umfang des Landes Schwyz- 
Steinen noch nicht in sich, und anderentheils gibt es neben 
diesen höher Berechtigten, ja sogar mitten unter ihnen, niedriger 
stehende Leute, unfreie Insassen, welche auf zwei grösseren Höfen 
für ihre Grundherren, die Grafen von Lenzburg, ihre Güter an- 
bauen, oder mit ihrem Grund und Boden im Eigenthume von 
auswärtigen Klöstern, von Einsiedeln, Engelberg und anderen, 
Stehen. Eine Verbindung indessen gab es für diese Unfreien 
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verschiedenartiger Zagehörigkeit mit den Freien in dem Allen 
gemeinsamen Antheil an der Allmend, und dadurch, dass auf 
diese Weise eine Markgenossenschaft für Alle, Freie, wie Unfreie, 
sich bildet, ist die Versicherung einer zukünftigen gleichmässigen 
Verbindung aller Schwyzer zum voraus gegeben. 

Der oberste Herr des Reiches, der König, gebot auch, wie 
es sich von selbst versteht, über Schwyz, und sein Stellvertreter 
war, wie überall, nach der Reichsverfassung der regelmässige Be- 
amte, der Graf des Gaues. Das gräfliche Amt im Zürichgau lag 
beim Hause Lenzburg, und so kam es, dass die gleichen Persön- 
lichkeiten als Inhaber grundherrlicher Rechte um Schwyz sich 
bekümmerten und andererseits von Amtes wegen die Gerechtsame 
des Reiches über das Thal verwalteten. Zwei Male im zwölften 
Jahrhundert, vor Kaiser Heinrich V. und vor König Konrad HI., 
erschienen Grafen von Lenzburg als Grundherren zu Schwyz 
neben den freien Markgenossen in der Eigenschaft von Process- 
führenden beim Reichshofgerichte, weil Grenzstreitigkeiten mit 
den Mönchen von Einsiedeln obwalteten. Denn schon fast von 
Anfang an, wo Schwyz eine Geschichte zu haben beginnt, treten 
die Widersprüche wegen der Grenze hinter den Mythen hervor: 
auf eine Urkunde Kaiser Heinrich's H. gestützt, gedenken die 
Mönche die natürliche Scheide nach dem Wasserlaufe geltend zu 
machen und oben an den Quellen der Alp und der Sihl Weiden, 
Wälder, Alpen für sich zu behaupten, und die Schwyzer ihrerseits 
wollen natürlich sich die freie Ausdehnung nach Norden und 
Nordosten nicht schon hart über ihrem Dorfe an der rothen Fluh 
und der Alpegg abgeschnitten sehen. 

Noch im zwölften Jahrhundert starb das Haus Lenzburg 
aus. Jene beiden Höfe kamen der eine an die Grafen von Ki- 
burg, der andere an diejenigen von Froburg. Die Grafschaft über 
die südlich vom Zürichsee und der Limmat liegenden Theile des 
Zürichgaues dagegen war nun bei dem Hause Habsburg. Als 
Graf im Zürichgau schlichtete 1217 Rudolf der Alte von Habs- 
burg den abermals hervorgebrochenen Streit über die Grenze 
gegen Einsiedeln, und als anderthalb Jahrzehnte später eine 
Theilung im Hause Habsburg eintrat, fielen die gräflichen Rechte 
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über die freien Leute vom Thale Schwyz an die jüngere Linie 
von Laufenburg. 

Da trat im December 1240 eine Aenderung für 1 diese Ver- 
hältnisse, von der höchsten Stelle im Reiche ausgehend, ein. Die 
Schwyzer hatten dem Staufer Friedrich II. Zuzug nach Italien 
zu seinem Kriege im Kirchenstaate geleistet, und dafür nahm der 
Kaiser bei der Belagerung von Faenza „die gesammten Männer 
des Thaies zu Schwyz" in seinen und des Reiches Schutz und 
Schirm auf, dergestalt, dass also die landgräflichen Rechte der 
Laufenburger gegenüber diesen unmittelbar an das Reich ge- 
zogenen freien Leuten erlöschen mussten. Freilich wurden dann 
die Schwyze* sehr bald gezwungen, ihre Freiheit mit Waffen- 
gewalt zu vertheidigen. Als nach der feierlichen Verfluchung und 
Absetzung des Kaisers durch den Papst der grosse Kampf gegen 
das staufische Geschlecht, vielfach, wie in Italien, in die örtlichen 
Gegensätze sich kleidend, auch nach Deutschland sich verbreitete 
kämpften die Schwyzer gegen den Grafen von Habsburg und 
wurden desswegen durch ein päpstliches Breve als Ungehorsame 
mit kirchlichen Strafen bedroht. Sie haben jedenfalls entschie- 
denen und nicht unglücklichen Widerstand geleistet, und es ist 
nicht festzustellen, ob es den Laufenburgern gelang, den Frei- 
brief des gebannten Kaisers mit seinen Wirkungen unschädlich 
zu machen und ihre landgräflichen Rechte wieder zur Aner- 
kennung zu bringen. 

Ohne alle Frage gestalteten sich aber die Dinge in anderer 
und zwar für die Schwyzer ungünstigerer Weise mit dem Jahre 
1273. Durch die Wahl der Kurfürsten wurde der königliche 
Thron wieder besetzt und nach langer Zerrüttung dem Reiche 
damit die schwer vermisste höchste Obrigkeit zurückgegeben. 
Aber der neue König Rudolf, das Haupt des Hauses Habsburg 
von der älteren habsburgischen Linie, konnte nicht geneigt sein, 
die unmittelbaren Beziehungen der Schwyzer zum Reiche zu 
fördern, und jene Urkunde des Staüfers von 1240 wurde nicht 
durch ihn bestätigt. Denn schon vor seiner Wahl waren durch 
Kauf von dem Vetter aus der jüngeren Linie von Laufenburg 
jene Ansprüche auf Schwyz an ihn übergegangen; dazugehörten 
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ihm nun auch als Eigenthum und Erbe jene beiden grandherr- 
schaftlichen Höfe Kiburg und Froburg. König Rudolf gedachte, 
wie er ja überall durch die Verfügung über die Rechte des 
Königthums sein Haus zu erhöhen verstand, die landgräfliche 
Stellung über Schwyz in allem Umfange für Habsburg herzu- 
stellen. Verschiedene Massregeln zeigen, in wie bewusster Weise 
Rudolf diese Einfügung der Schwyzer in das habsburgische Ge- 
biet verfolgte. 

Doch andererseits wurde gerade durch diese Verfügungen 
des Königs, allerdings sehr gegen seine Absicht, die Landesver- 
fassung von Schwyz kräftiger ausgebildet und damit die freiheit- 
liche Entwickelung beschleunigt. Denn als ein Ganzes verbunden 
treten zuerst in Rudolfs Zeit die vier Bestandtheile des Landes 
Schwyz uns entgegen: erstens die Gemeinschaft der freien Leute 
von Schwyz, dann die zwei Höfe Kiburg und Froburg, viertens 
endlich das nun gleichfalls hinzugekommene Steinen — : in der Vier- 
zahl der Ammänner der Herrschaft findet sich diese Verknüpfung 
ausgesprochen. Allein noch deutlicher ist am Ende der Regierung 
Rudolfs die einheitliche Behandlung der Verhältnisse von Schwyz 
dadurch ausgedrückt, dass diese vier einzelnen Ammänner durch 
einen einzigen Landammann ersetzt sind: die Herrschaft bestellt 
nur noch einen einzigen Mann aus den Landleuten als Richter, 
als Stellvertreter der gräflichen Gewalt für das ganze Land. 
Freilich musste da vorgesorgt werden, dass nicht ein Mann un- 
freien Ursprunges als Richter über die Freien ernannt werde, 
was bei der Gemeinsamkeit mit den unfreien Leuten leicht hätte 
eintreten können, und so sicherte der König den Leuten freien 
Standes zu, dass auf diesem Wege niemals ihrer Standesehre zu 
nahe getreten werden sollte. 

Jene vier Ammänner waren von der Herrschaft Habsburg 
als „unsere Amtleute" bezeichnet worden , und der eine Land- 
ammann ist, wo zum ersten Mal von ihm geredet wird, als ein 
dem Lande durch die Herrschaft gegebener Richter benannt. Es 
ist gar keine Frage, dass Rudolf die freien Leute und die Hinter- 
sassen der herrschaftlichen Höfe einander in ihrer Rechtsstellung 
näher gebracht, dass er die Einheit des Landes greifbarer gemacht 



™—*** ' 



— 43 — 

hatte, um durch diese allmälige Verwischung der Standesunter- 
schiede eine gleichmässige Verfügung über Freie und Unfreie, 
als über unterschiedslose Unterthanen, anzubahnen. Die Einsetzung 
des einen Landammannes war ein einzelnes Glied in der Reihe jener 
Massregeln für die Abrundung der in Aussicht genommenen ge- 
schlossenen Hausmacht in deft oberen Landen. Aber ebenso leicht 
konnten, wann günstige Umstände unerwartet eintraten, diese 
Vorbereitungen für zweckmässigere Beherrschung von den Schwy- 
zern selbst zur kräftigeren Betonung ihrer Unabhängigkeit aus- 
gebeutet werden, und nun nicht mehr bloss durch die freien Leute, 
sondern auch durch die ihnen näher gebrachten unfreien Ange- 
hörigen der Höfe. 

Schon in den achtzehn Jahren der Königsregierung Rudolfs 
hatte sich gezeigt, dass die Amjnänner, obschon zunächst Organe 
der habsburgischen Obmacht, in ihrer Verbindung die gemein- 
samen Angelegenheiten des Landes förderlich zu vertreten im 
Stande waren, und diese Erscheinungen erfordern noch besonders 
desswegen unsere Aufmerksamkeit, weil dabei die Stauffacher 
zuerst urkundlich auftreten. 

Von zwei Ammännern im Jahre 1275 ist der eine Rudolf 
von S tauffach, und 1282 ist er einer von den vieren. Er wohnt 
in Steinen, und wir haben in ihm den Vertreter, den Ammann, 
dieses nun nachträglich angeschlossenen Landestheiles zu er- 
blicken, um so mehr, als das fragliche Rechtsgeschäft in seine 
Gemeinde fällt. Nach einer Erlaubniss des Bischofs von Constanz, 
von 1262, hatte nämlich eine Schwesterngemeinschaft von der 
Cistercienserregel in der Pfarrei Steinen ein Bethaus und andere 
für eine klösterliche Ansiedelung nothwendige Räumlichkeiten zu 
errichten begonnen. Der Platz des Klosters, dessen Bau sehr 
langsam, noch im folgenden Jahrzehnt, vor sich ging, war in 
der Au unterhalb Steinen auf der Ebene am Lowerzersee an der 
Plattenfluh, welche die Grenze von Steinen gegen Schwyz be- 
zeichnete. Noch in der Zeit des Klosterbaues erhoben sich über 
Steuerforderungen Zwistigkeiten zwischen den Ammännern von 
Schwyz und den Nonnen. Schon im Januar 1275 schärfte der 
Pfleger der oberen Lande im Namen des Königs den Ammännern 



— 44 — 

ein, dass sie als Amtleute der Herrschaft das Kloster zu schützen 
hätten. Aber die auf das Kloster gefallene Steuer wurde nicht 
entrichtet, und so schritt Ammann Rudolf von Stauffach zur Pfän- 
dung vor. Im September befahl Königin Anna, Rudolfs Gemahlin,. 
sie sollten das wider Recht als Pfand weggenommene Pferd zu- 
rück erstatten und das unter ihrefu Schutze stehende Kloster 
nicht weiter in seiner Steuerfreiheit kränken. — Sieben Jahre 
später dann ist Rudolf von Stauffach dabei, als die Landleute 
einem einzelnen Landmanne ein Gut aus eigenem Entschlüsse 
verkauften, „für die Arbeit, so er für uns und des Landes Ehre 
erlitten hat"", und er hilft bei der Bekräftigung dieses Rechts- 
actes, als „des Landes Insigel" airgehängt wird, jenes Siegel mit 
dem Bilde des Kirchenpatrons von Schwyz, des seinen Mantel 
zerschneidenden und mit dem Arjpen theilenden Martinus. 

Bereits in den Jahren König Rudolfs also, als vom Throne 
aus jedes freiere Gebaren der Schwyzer strenge überwacht 
wurde, haben es die Ammänner gewagt, gegen den ausdrück- 
lichen Willen der Herrschaft ein Gotteshaus zu besteuern, und 
sie fühlten sich als Vertreter des „Landes 4 *, als sie für die „Ge- 
meinschaft des Thaies von Schwyz u an jenen Kaufbrief zum 
ersten Mal das Landessiegel befestigten. 

Am 15. Juli 1291 war König Rudolf in Speier gestorben. 
So vieles war dem klugen und kräftigen Manne in seinem Leben 
gelungen; die Mittel hatte er dabei nicht stets sorglich gewählt, 
zumal wenn es seines Hauses Grösse betraf. Man hatte ihn zu 
fürchten angefangen, und wie nach schwerem Drucke athmeten 
viele Angehörige des Reiches auf, als die Todesnachricht kam. 
Mehrfach erfolgten Rückschläge gegenüber scheinbar weit ge- 
diehenen Plänen des Königs. 

Auch in den oberen Landen thaten sich alsbald diejenigen, 
welche sich von Habsburg bedroht wussten oder wenigstens dessen 
rasch angewachsene Macht scheuten, in Bündnissen zusammen. 
Geistliche Fürsten und weltliche Herren, städtische Bürgerschaf- 
ten und ländliche Gemeinwesen fühlten sich von einer ängstlichen 
JJrwartung befreit; aber sie gedachten zugleich, sich durch gegen- 
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seitige Unterstützung, durch kriegerische Vorbereitung ange- 
sichts künftiger Wechselfälle zu sichern. Da schlössen auch am 
siebzehnten Tage nach des Königs Absterben, am 1. August, die 
Schwyzer mit den Urnern und Nidwaldnern ihren ersten ewigen 
Bund und versprachen sich mit ihnen gegenseitige Hülfe gegen 
alle Angriffe. Am 16. October aber verbanden sich Uri und 
Schwyz mit der Reichsstadt Zürich auf drei Jahre, und in die- 
sem entschieden gegen die habsburgische Herrschaft gerichteten 
Bündnisse, in welchem gegen das, was in Rudolfs Zeiten ge- 
schehen war, offene Einsprache erhoben wurde — jedermann solle 
seinem Herrn, wie vor des Königs Zeiten, dienen — , ist zum 
ersten Male der Name eines „Landammannes" zu Schwyz zu 
lesen, des Konrad. ab Iberg, und man geht kaum irre, wenn man 
annimmt, der im Bundesbriefe vom 1. August nicht genannte 
Vertreter der gesammten „Gemeinschaft des Thaies von Schwyz" 
sei der Konrad ab Iberg gewesen. So war nur ein Vierteljahr 
nach Rudolfs Tode, was für eine stärkere Beherrschung des 
Landes durch Habsburg so gut angelegt schien , jene Verein- 
fachung der von der Herrschaft abhängigen obersten Landes- 
beamtung, genau zum Gegentheil desjenigen geworden, was der 
König damit beabsichtigt hatte. 

In der Frage über die neue Besetzung des Thrones fanden 
Rudolfs Vorbereitungen ebenso wenig ihre Erfüllung. Zur Füh- 
rung des Reiches beriefen die Wahlfürsten den Grafen Adolf 
von Nassau, und König Rudolfs Sohn und Erbe, Herzog Albrecht 
von Oesterreich, der sich auf den Thron die sicherste Hoffnung 
gemacht hatte, sah sich zunächst der Aufgabe gegenüber ge- 
stellt, den Feinden seiner Hausmacht gegenüber die Waffen zu 
gebrauchen. Der Herzog erschien da im Sommer 1292 in den 
oberen Landen; er legte sich vor Zürich und focht gegen den 
Abt von St Gallen, und während er sich hier und mit seinen 
übrigen Gegnern verständigte, dauerte der Gegensatz gegen die 
Waldstätte noch fort, wohl bis in das Jahr 1293. Ob überhaupt 
die Schwyzer in diesen Jahren eine Abhängigkeit von der Herr- 
schaft Habsburg, wie sie unter König Rudolf thatsächlich be- 
standen hatte, wieder anerkannten, ist sehr fraglich, und die Art 
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und Weise, wie 1294 civilrechtliche Gesetzgebung geübt, beson- 
ders das Bestetierungsrecht den Klöstern gegenüber betont wurde, 
spricht ganz gegen eine solche Unterordnung. 

Es ist das erste Mal, dass in diesen Landessatzungen, einer 
Uebereinkunft „mit gemeinem Rathe des Landes und mit geschwo- 
renen Eiden", eine Schwyzer Landsgemeinde uns entgegentritt. 
Namen sind keine erwähnt; aber man fühlt sich doch sehr deut- 
lich an jene thatkräftige Handhabung des Besteuerungsrechtes 
neunzehn Jahre früher durch den Rudolf von S tauffach erinnert, 
wenn man die Artikel wegen der Gotteshäuser im Lande durch- 
liest. Die Klöster im Lande — so erfahren wir — haben Antheil 
an der gemeinen Mark, an Feld, Wasser, Holz und Weide ; dafür 
sollen sie auch nach ihrem Gute Steuern und Gewerfe dem Land- 
mann tragen helfen, und wollen sie das nicht, so sind sie durch 
diese ihre Weigerung von der Markgenossenschaft ausgeschlossen. 
Allein ausserdem verbot auch die Landsgemeinde, wie an Aus- 
wärtige, so an ein Kloster im Lande liegende Güter zu ver- 
kaufen, unter der Androhung, dass der Verkäufer dieselben zu- 
rücklösen und eine Busse bezahlen müsse, und auch der Fall, 
dass ein Landmann selbst in ein Kloster eintrat, ist in der Art 
in Aussicht genommen, dass dann sein liegendes Gut den Erben 
oder aber dem Lande zufalle. Seit der Errichtung des Klosters 
in der Au waren nämlich zwei neue Frauenklöster im Lande 
entstanden, zu St. Peter auf dem Bach im Flecken Schwyz und 
dasjenige im Muottathale, und das aus freier Hand sich bewegende 
Gemeinwesen von Schwyz war nicht gewillt, seine Verfügung 
über den heimatlichen Boden sich durch diese geistlichen Ge- 
nossenschaften schmälern zu lassen. Und diese Festsetzungen von 
1294 fanden Erfüllung: denn 1299, wo nunmehr nach Albrecht's 
Königswahl die Gemahlin desselben, Königin Elisabeth, wie einst 
ihre Schwiegermutter Anna, die Nonnen von der Au wieder in 
ihren Schutz nahm, hatte sie gegenüber den Amtleuten und der 
Gemeinde von Schwyz sich wieder darüber zu beklagen, dass 
der Landammann gegen das Kloster für eine geschuldete Steuer 
zur Pfändung vorgeschritten sei. 

Denn indessen hatte sich der Gegensatz zwischen König 
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Adolf und Herzog Albrecht in zunehmendem Masse verschärft: 
der König mochte es für rathsam halten, die Schwyzer für 
den bevorstehenden Kampf auf seine Seite zu ziehen. So be- 
stätigte er 1297 dem Lande Schwyz die Reichsunmittelbarkeit 
unter genauer Wiederholung des Freiheitsbriefes Friedrich's IL 
von 1240. Freilich war der Erfolg dieser Erneuerung der un- 
mittelbaren Zugehörigkeit zum Reiche, der Unterstellung unter 
den königlichen und den Schutz des Reiches für den Augenblick 
nicht gross, indem König Adolf nur sieben Monate später gegen 
seinen Widersacher, Herzog Albrecht, Schlacht und Leben ver- 
lor und seine Krone nunmehr, im Juli 1298, an den Sieger über- 
ging. Damit nämlich, dass auf solche Weise wieder ein Habsburger 
den Thron einnahm, kehrten selbstverständlich für die Waldstätte 
und voran für Schwyz die Verhältnisse zurück, wie sie unter 
Rudolf gewesen waren. Die Reichsunmittelbarkeit, vom Throne 
aus nicht bestätigt, fiel wieder dahin, und erneuerte Versuche, 
die landgräflichen Rechte Habsburg's geltend zu machen, liessen 
sich voraussehen: zum zweiten Male schien das freie Gemein- 
wesen aus der Bahn seiner Entwickelung geworfen zu sein. Aber 
es war wenigstens seit den sieben letzten Jahren die innere Ord- 
nung des Landes, die Selbstverwaltung, wieder um so viel mehr 
erstarkt, dass mit grösserer Beruhigung einem nächsten Thron- 
wechsel, welcher von neuem eine günstige Aenderung bringen 
konnte, entgegengeblickt werden durfte. 

Doch hat es vielleicht — leider liegen gerade über Albrecht's 
Königsregierung für Schwyz nur wenige Zeugnisse vor — auch 
an einzelnen Versuchen des Widerstandes von der Seite von 
Schwyz, an Weigerungen, die herrschaftlichen Ansprüche anzu- 
erkennen , nicht gemangelt. Es ist möglicher Weise wirklich, er- 
laubt, etwas von jener Erzählung des Berner Stadtschreibers aus " 
dem fünfzehnten Jahrhundert, dass „der Herschaft Amptlüte aber 
nüwe Funde und frömde Anmutungen suchten", in dieses erste Jahr- 
zehnt des vierzehnten hineinzulegen. Wenigstens scheint das der 
Umstand, dass Schwyz in der grossen statistischen Aufnahme der 
herrschaftlichen Güter und Rechte, im habsburg-österreichischen 
Urbarbuche, gar nicht aufgenommen ist, zu beweisen: der Arbeit 
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des Protonotares des Königs, Meister Barkart von Fricke, stellten 
sich in Schwyz Schwierigkeiten" entgegen, welche in zunächst an- 
stehenden Gebieten, die verzeichnet sind, wie in Gersau, in Arth 
mit Lowerz, Goldau, Röthen und anderen Zubehörden, sogar in 
Steinen, nicht vorlagen. 

Da wurde König Albrecht, eben als er, in den oberen Landen 

anwesend, einen Kriegszug gegen Böhmen rüstete, am 1. Mai 

i 1308 an der Reussfähre bei Brngg ermordet, und alsbald war 

( durch diese plötzliche Thronerledigung wieder die ganze Lage 

des Reiches, auch für die Schwyzer, umgestaltet. Wie 1291 bei 
Rudolfs, des ersten Habsburgers auf dem Throne, Absterben, 
wurde jetzt wieder beim Tode des zweiten nicht dessen Sohn, 
sondern ein Angehöriger eines dem Throne bis dahin ferne stehen- 
den Geschlechtes hervorgezogen. Graf Heinrich von Lützelburg 
wurde am 27. November als König erwählt, und alsbald kam er 
% im Frühjahr 1309 in die oberen Lande, nach Basel, Bern, Zürich, 

wobei er am 3. Juni von Constanz aus auch den Verbündeten 
von 1291 sich günstig erwies. Nicht nur bestätigte er nämlich 
den Waldstätten, welche ihre Boten zu ihm hatten gehen lassen, 
ihre bisherigen Freiheiten, den Schwyzern ihre von Friedrich 
und Adolf erhaltenen Freiheitsbriefe — die Unterwaldner er- 
hielten sogar nunmehr Freiheiten als bestätigt, welche sie bis 
zur Stunde noch gar nicht besessen hatten — ; sondern er fügte 
noch neue Rechte hinzu. Jedes der drei Länder gewann vom 
Könige das Privilegium, vor kein auswärtiges Gericht gezogen 
werden zu dürfen, dergestalt, dass nur innerhalb der Grenzen 
zu Recht gestanden und Recht gegeben werden müsse, wofür 
ein königlicher Landvogt in der Person des Grafen Werner von 
Honberg bestellt wurde. Ein weiterer sehr wichtiger Schritt in 
der Ausbildung der Selbständigkeit war hiemit gethan, die Reichs- 
unmittelbarkeit nach ihrer hervorstechendsten Seite in deutlichster 
Weise ausgesprochen. Wurde, wie das dann bald geschah, ein 
besonderer Reichsvogt nicht mehr eingesetzt, so war die völlige 
Selbständigkeit des Bundes der nunmehr auf ganz gleichmässigen 
Boden gestellten Reichsländer vorhanden. Jene von dem Könige 
ausgegangenen Massregeln waren eine völlige Vernichtung der 
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habsburgischen Anstrengungen, die Waldstätte dem grossen 
Landesfürstenthum einzufügen, wie es Rudolf und Albrecht so 
geschickt zwischen Alpen und Rhein ergänzt hatten: in ihnen 
drückte sich Heinrich's Abneigung gegen das Haus seines Vor- 
gängers auf dem Throne, so entschieden wie möglich, aus. Aber 
die Dinge konnten sich ändern, bessere Beziehungen zwischen 
dem Throne und den österreichischen Herzogen Platz greifen, 
und wirklich traf dieser Fall schon 1311 ein,« indem Herzog Leo- 
pold, der zweite der lebenden Söhne Albrecht's, den König auf 
seinem Zuge nach Italien begleitete, in Bewältigung eines Auf- 
standes in Mailand sich hervorthat und nun während der Be- 
lagerung Brescia's von Heinrich die Versicherung erhielt, dass 
behufs Zurückerstattung an die Herzöge eine Untersuchung jener 
Rechte veranstaltet werden solle, welche König Rudolf, so lange 
er noch Graf war, und König Albrecht, so lange er Herzog von 
Oesterreich, in den Waldstätten vermöge Grafschaft und Erb- 
schaft besessen hätten. Schwyz, noch mehr Unterwaiden waren 
hierdurch sehr stark bedroht. Doch die Angelegenheit ging 
nicht vorwärts, wohl weil Leopold ^erkrankte und im Herbste 
1311 den Heerzug Heinrich's verlassen musste, besonders aber, 
indem der Herrscher selbst schon 1313 , ohne dass er noch- 
mals über die Berge zurückgekommen wäre, in Italien starb. 
Der nach seinem Tode ausbrechende Thronstreit stürzte das 
Reich in neue Wirren und ermöglichte den Schwyzern die Er- 
greifung der stärksten Mittel zur Sicherung ihrer 1309 erlangten 
Freiheit 

Ueberhaupt hatten sich in Schwyz seit Albrecht's Ermordung 
die inneren Zustände des Landes befestigt, und es erscheint unter 
den zugleich klugen und entschlossenen Männern, welche wir in 
diesen gefahrvollen und zukunftsreichen Jahren als Führer des 
mit ausgezeichneter Thatkraft gelenkten schwyzerischen Staats- 
schiffes, eines noch kleinen, aber die grössten Anstrengungen er- 
fordernden Fahrzeuges , kennen lernen, auch wieder der Name 
der Stauffacher. In einem Briefe eines Grafen von Toggenburg, 
welcher wahrscheinlich in das Jahr 1303 fällt, wird als Land- 
ammann von Sohwyz „der Stoufacher" angeredet. 1309 dann 

4 
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war allerdings Eonrad ab Iberg an der Spitze dea Landes, und 
ebenso wieder 1311; allein daneben treten da auch Rudolf 
Stauffacher und ausserdem nun seine zwei Söhne, Heinrich und 
Werner, urkundlich in den Vordergrund. Jedenfalls hatten auch 
sie Antheil an den Massregeln dieser Jahre, bei welchen Schwyz 
mehrmals entschieden im Vorrange unter den Waldstätten in 
Betonung und Anwendung der Unabhängigkeit derselben sich 
hervorthut. 

Schon wenige Wochen nach den Constanzer Privilegien, im 
Juni 1309, handelten an der Seite des Grafen Werner als des 
„Pflegers des römischen Reiches in den Waldstätten", zu Staus 
auf einer Versammlung, die man als die erste bezeugte Tag- 
satzung betrachten darf, Ammann und Gemeinde von Schwyz 
an der Stelle von „allen denen, die uns anhören": das einzelne 
Bundesglied Schwyz vertritt allein neben dem Reichsvogte seine 
Miteidgenossen. Der Beschluss von Stans, dass den Luzernern 
Sicherheit der Schiffahrt auf dem See bis zur Sust in Flüelen 
verbürgt sei, weist auf die feindseligen Beziehungen der Eidge- 
nossen zu Oesterreich hin; aber noch deutlicher gehen die Be- 
fürchtungen der Söhne Albrecht's, dass ein Kriegsausbruch be- 
vorstehe, aus Verabredungen hervor, welche die herzoglichen 
Brüder im August mit den Zürchern trafen, als sie im Begriff 
waren, in der Durchführung der Blutrache das feste Haus eines 
der Mörder, die Schnabelburg des Walther von Eschenbach, am 
Albisberge zu belagern. Zwar kam es nicht so weit. Das zumeist 
bedrohte Luzern schloss bereits im November mit den Waldstätten, 
in erster Linie wieder mit Schwyz, einen Vergleich ab, und die 
Worte, welche im folgenden Jahre bei einer Spendestiftung in 
einen Rathsbeschluss eingerückt wurden, von dem „Heile, so 
Gott gethan an der Sühne der Waldstätten", beweisen klar, wie 
viel schon Friede oder Fehde mit den Thälern hinten am See 
für die Bürger des Marktplatzes bedeutete. Um so empfindlicher 
gestaltete sich der kriegerische Gegensatz von der Seite der in 
allen diesen Fragen in vorderster Reihe, hier aber vollends ganz 
allein handelnden Gemeinde der Schwyzer nach einer anderen 
Seite hin, gegenüber dem Kloster Einsiedeln; denn für dieses 
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Gotteshaus trat schon gleich nach dem Tode König Albrecht's 
ein Zustand offenster Fehde ein. Hier nämlich waren zu älteren 
örtlichen Streitursachen die grossen Parteiverhältnisse, welche die 
Gegenwart bestimmten, hinzugekommen. 

Für Einsiedeln war erschwerend, dass, abgesehen von den 
längst bestehenden Zerwürfnissen wegen der Grenzen, seit König 
Rudolfs Zeit die Kirchenvogtei über das Gotteshaus und über 
die Besitzungen des Klosters diesseits des Etzel, über die Wald- 
statt Einsiedeln, beim Hause Oesterreich lag. So galt, wann das 
Haus Habsburg und die Schwyzer Gegner waren, diesen letzteren 
Einsiedeln alsbald als Feindesland. Seit Albrecht's Tode nun hatten 
sich die Schwyzer diesen Umstand in kecken Angriffen zu Nutze 
gemacht. In einem Klagerodel — denn in Einsiedeln wurde über alle 
die Unbilden förmlich Buch geführt — zählten die Mönche 1311 
auf, dass nun schon im vierten Jahre, also seit König Albrecht's 
Ermordung, die Schwyzer sich von Jahr zu Jahr schlimmere Be- 
einträchtigungen erlaubten: sie weiden auf Alpen von Einsiedeln 
und bedrohen, schädigen, ergreifen und vertreiben Gotteshaus- 
leute und Knechte, die auf Gütern und Höfen des Klosters sitzen; 
aber sie kommen auch bis in des Klosters Hof räume, nun schon 
drei Male mit fliegendem Panner, plündern die Keller, nehmen 
sogar in der Capelle unserer lieben Frau das Opfergeld vom 
Altare, um es zu,- vertrinken. Von Todtschlag und Raub, von 
Hohn und Gewaltthat aller Art redet diese Anklageschrift, und sie 
richtet sich dabei nicht etwa bloss gegen Freischaaren , sondern 
gegen die ersten Namen der schwyzerischen Obrigkeit, gegen 
den Landammann Konrad ab Iberg, gegen Rudolf Stauffacher's 
Sohn Heinrich, gegen einen Reding: diese und weitere dreizehn 
Männer, darunter zwei Söhne des Landammanns, Rudolf und 
Werner Stauffacher, waren schon 1309 wegen ihrer Vergehen 
vom Official des Bischof es ihrer Diöcese, zu Constanz, in den 
Bann gesprochen worden, hatten aber hiegegen in Avignon vor 
Papst Clemens V. Berufung eingelegt. Dass aber auch das ganze 
Land Schwyz hinter diesen Angriffen stand, beweist wohl der 
Umstand, dass im Sommer 1310 die Landleute von Schwyz einen 
Theil ihrer Gemeinmark einem ihrer Angehörigen verkauften und 
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dfen Erlös „an die Mauer zu Altmatt legten", das ist zur Ver- 
stärkung der Grenzbefestigung am Rothenthurm, welche Letze 
am Nordende des Landes, wie gegen Rapperswil und gegen Zug 
über den Pass von St. Jost, so auch gegen Einsiedeln gerichtet 
war. Indessen 1311 spinnt sich der nun schon bis an den oberen 
Zürichsee fühlbare Zwist fort ; die Schwyzer wagen es, indem sie 
einen von Zürich angebotenen Schiedsspruch ablehnen, es sogar 
auf einen Bruch mit dieser Stadt ankommen zu lassen. Freilich 
wird dann 1313 „wegen alter Liebe und Freundschaft" dieses 
Zerwürfniss beendigt, und vierzehn Schwyzer, Urner und Unter- 
waldner verbürgen sich für die wegen Zurückweisung des Schieds- 
spruches von 1311 für eine Anzahl zürcherischer Bürger erwach- 
senen Unkosten. Es ist wieder ein StaufFacher, Werner — der 
Vater Rudolf scheint inzwischen seit 1309 gestorben zii sein — , 
welcher als Landammann voran unter den Schwyzern sich ver- 
bürgt und zugleich im Namen seines Landes die Urkunde be- 
siegelt. 

In Kaiser Heinrich's VII. Zeit hatte dergestalt das Kloster 
Einsiedeln weder von der kirchlichen, noch von der weltlichen 
Autorität den Schutz gefunden, auf den es sich Hoffnung machen 
durfte: von Avignon wurde nicht in der zu erwartenden Weise 
Beistand geleistet, und die Herzöge von Oesterreich hatten es 
nicht zum Kampfe mit Schwyz kommen lassen. Aber noch mehr 
steigerten sich bei dem unbeendigten Fehdezustande die Leiden, 
als nach des Kaisers Tode die höchste Gewalt im Reiche zu 
fehlen begann. Denn in die ersten Monate des Zwischenreiches 
fällt erst die grösste Heimsuchung der Mönche von Einsiedeln, 
der Ueberfall in der Nacht vom 6. auf den 7. Januar 1314 
und die Hinwegführung der gefangenen Insassen des Gottes- 
hauses. 

Einer der von dem Unfall Betroffenen, der Schulmeister des 
Klosters, Rudolf von Radegg, ein Eigenmann des Grafen von 
Habsburg-Rapperswil , kein Mönch, sondern nur ein einfacher 
Kleriker, hat in . höchst anschaulicher Schilderung die Schreckens- 
nacht und deren Folgen beschrieben. Zwar nimmt in den unge- 
fähr 1700 lateinischen Versen der „Cappella Heremitarum" neben 
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allerlei Lob für den damaligen Äbt, Johann von Schwanden, und 
anderen Dingen dieser „Einbruch in das Kloster und Gefangen- 
nehmung der Väter und der Untergebenen durch die Schwyzer" 
nur einen Theil des Raumes ein ; aber diese allerdings wohl nicht 
ganz unparteiisch gehaltene, jedoch ganz kurzweilig zu lesende 
und für die Oulturgeschichte aufschlussreiche Zeichnung, welcher 
es an der Würze des Humors nicht mangelt, macht den eigent- 
lichen Werth des Gedichtes aus. 

Da erfährt der Leser zuerst das Entsetzen der urplötzlichen 
nächtlichen Ueberraschung, die Verwüstung und Entwürdigung der 
gewaltsam erbrochenen Gemächer, die gemeine Besudelung sogar 
des Heiligthumes, die Auffindung und Ergreifung der Klosterbewoh- 
ner (zum Glück ist der Abt in Sicherheit auf Schloss Pfäffikon am 
Zürichsee). Dann erfolgt in der Frühe des Montag der Aufbruch, 
voran das erbeutete Vieh, in der Mitte die Klosterknecbte, die man 
aber alsbald gegen Geld loslässt, schliesslich die Mönche und an- 
deren Klosterangehörigen. Bis Freitag bleiben die in Haft. Behal- 
tenen im Hause eines der heftigsten Gegner des Klosters, worauf sie 
nach Schwyz gebracht werden : ein trauriger Einzug, die Priester 
zu Pferde, der Rest zu Fuss, unter grossem Volkszulaufe — , und 
der Anführer übergiebt sie, neun an der Zahl, unter ihnen eben 
den Schulmeister Rudolf selbst, dem Peter Locholf , auch einem 
Klosterfeinde (schon der Klagerodel hatte ihn als solchen genannt). 
Aber später trennt man zwei von den Uebrigen zu noch demüthi- 
genderer und entbehrungsreicherer Gefangenschaft ab, und erst 
am 29 v März , also nach ganzen elf Wochen seit ihrer Ueber- 
bringung nach dem Hauptorte, werden sie auf die lebhaften er- 
gangenen Verwendungen hin und nach Anknüpfung von Ver- 
handlungen freigelassen. 

Eine Landsgemeinde war zu diesem Behufe, um den Beschluss 
zu fassen, vom Landammann versammelt worden. Gefangene des 
ganzen Landes Schwyz waren also die Opfer des Ueberfalles 
gewesen, und mag auch der dichtende Erzähler den Namen des 
„Führers" des Angriffes, des princeps, des dux plebis, verschwei- 
gen, sicherlich war derselbe, also wohl auch der Veranlasser der 
That, kein anderer, als der Landammann selbst, gewesen. Als 



— 54 — 

solcher stand aber 1314 Werner Stauffacher an der Spitze des 
Landes, und an ihn als an den Landammann hatten sich jene 
Gesuche gerichtet, von den Grafen von Toggenburg und von 
Habsburg- Rappers wil, und des Freiherrn von Regensberg, welcher 
einen Sohn unter den Gefangenen hatte, um Erledigung derselben 
aus ihrer Haft. 

Fast vierzehn Monate war der Thron schon erledigt, als 
endlich im Herbst 1314 das Zwischenreich zu Ende ging. Allein 
die Art und Weise des Abschlusses, indem am 19. und am 
20. October zu Sachsenhausen und zu Frankfurt zwei Könige 
einander durch die Wahl gegenübergestellt wurden, Herzog 
Friedrich, König Albrecht's ältester Sohn, und Herzog Ludwig 
von Oberbaiern, also ein Habsburger und ein Witteisbacher, trug 
den Keim eines Bürgerkrieges von Anfang an in sich. 

Die Waldstätte wussten, welchen Werth ihre Erklärung für 
den wittelsbachischen König haben musste, und es scheint, dass 
sie ein erstes Entgegenkommen Ludwig's abwarteten, ehe sie 
selbst sich ihm annäherten. So erging am 17. März 1315 eine 
Einladung an die gesammten Männer von Uri, Schwyz und 
Unterwaiden, bis Pfingsten, wo er zu Nürnberg einen Tag halten 
wolle, in Treue und Beständigkeit zu verharren , mit Betonung 
dessen, wie sehr die ungestüme Hochfahrt der Herzöge von 
Oesterreich den Wohlstand des gemeinen Nutzens überall zer- 
rütte und ihre Macht denselben zu zerstören sich unterstehe, so 
dass sie eingedämmt werden müsse. In ihrer Erwiderung baten 
die Waldstätte den König, dass er sie von den gegen sie, wegen 
der Vorgänge in Einsiedeln, gefällten Verurtheilungen befreien 
möge; denn es scheint, auch darin habe sich die Gemeinsamkeit 
der drei Bundesländer erwiesen , dass die vom Abte von Ein- 
siedeln veranlassten Bannsprüche des Bischofs von Constanz und 
die daran sich schliessende Verhängung der Reichsacht durch 
König Friedrich nicht auf die Schwyzer, die eigentlichen Schul- 
digen, eingeschränkt worden waren. König Ludwig hob am 25. Mai 
und dann nochmals am 17. Juli in bestimmtester Weise diese vom 
Gegenkönige gegen seine „lieben Getreuen" ausgesprochene Reichs- 
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acht auf und berichtete zugleich, dass der Erzbischof von Mainz 
sich nach seinem Versprechen um die Lossagnng vom Banne be- 
mühen werde. Allein wenn die Waldstätte ihre Selbständigkeit 
gegen die nun wieder vom Throne aus geltend gemachten An- 
sprüche Oesterreich's bewahren wollten, so waren sie auf ihre 
eigene Kraft angewiesen, da der von ihnen anerkannte Herrscher 
ihnen nur mit Worten, nicht mit Waffen zu Hülfe kommen 
konnte. 

König Friedrich hatte jene aus Heinrich's VIL [Zeit unent- 
schieden gelassene Frage über die Rechte seines Hauses in den 
Waldstätten natürlich nach seinem Sinne geordnet, die Ansprüche 
aus Grafschaft und Erbschaft in den drei Ländern als rechtmässig 
bestehend anerkannt. Nachdem seit 1308 der Rechtsweg zur Er- 
reichung des Zieles, der Unterwerfung der trotzigen Bauern, von 
Albrecht's Söhnen umsonst eingeschlagen worden war, nachdem man 
die Angriffe auf das Kloster Einsiedeln unbestraft gelassen hatte, 
wollte man nun mit einem einzigen Schlage dem unhaltbaren 
Zustande halber Fehde ein Ende machen. Leopold, König Fried- 
riche Bruder, der stolze Vertreter der kriegerischen Kraft des 
Hauses, machte sich zum Vollstrecker der Acht: auch die Reichs- 
stadt Zürich, nicht bloss die Mannschaft der österreichischen Ge- 
biete, war bei dem wohlgerüsteten Adelsheere vertreten, welches, 
um den durch Friedriche Königstitel zum Reichskriege erhobenen 
Kampf um ein Stück der österreichischen Hausmacht durchzu- 
fechten, gegen Schwyz heranrückte. Denn wie Schwyz sich in 
den letzten Jahren immer mehr die Führerschaft errungen, wie 
es durch den Angriff auf Einsiedeln voran den Zorn gegen sich 
gereizt hatte, so haben nunmehr die Schwyzer das Hauptverdienst 
bei der Zertrümmerung der Rüstung Leopold's am St. Otmar's 
Abend am Morgarten gehabt, und auf ihrem Boden, zu Brunnen, 
fand ebenso 24 Tage später, am 9. December, die erneuerte Be- 
kräftigung des ewigen Bundes von 1291 statt. 

Aber gerade dadurch, dass es der Bruder des einen der 
beiden Könige war, welcher vor den gering geachteten Anhängern 
des andern Herrschers so schmählich floh, gewann der Kampf 
am 15. November auch eine allgemeine Bedeutung, und es ge- 
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schah mit Fug and Recht, dass König Ludwig schon gleich am 
24. dieses Monats aus München an die Schwyzer schrieb und 
ihre Treue und Beharrlichkeit pries, die grossen Anstrengungen 
und Gefahren hervorhob, welche sie von seinen eigenen und des 
Reiches Feinden erduldet hätten. Diesen billigen Ausdruck des 
Dankes gegenüber den Reichsangehörigen, welche im Kerne des 
habsburgischen Gebietes den gefährlichsten Feind seiner Krone 
so schwer getroffen hatten, ergänzte Ludwig darauf im nächsten 
Jahre, am 29. März 1316, durch die allen drei Ländern gegebene 
Erklärung, dass sie bei den von früheren Kaisern und Königen 
ertheilten Freiheiten bewahrt bleiben und dass alle Höfe, Rechte 
und Güter der Herzöge von Oesterreich und anderer Reichs- 
feinde auf ihren Boden als auf einem nur König und Reich 
anerkennenden Gebiete als dahin gefallen betrachtet werden 
sollten. 

Die Namen der Männer, welche im Jahre 1315 die Verthei- 
digung des Landes Schwyz in der umsichtigsten Weise vorbe- 
reiteten und ebenso entschlossen als geschickt durchführten 
welche dann im Bunde von Brunnen den Vertrag von 1291 er- 
gänzten und befestigten, kennen wir leider nicht aus den urkund- 
lichen Zeugnissen. Auch jener wackere Mönch, welcher als Knabe 
eines Winterthurer Bürgers, der als Krieger im österreichischen 
Heere mitgefochten hatte, den flüchtigen Herzog nach der Schlacht 
sah und später , bei aller österreichischen , gegen die Schwyzer 
gerichteten Gesinnung, in seiner vortrefflichen Schilderung der 
Schlacht der Tapferkeit und Frömmigkeit des seine Heimat ver- 
teidigenden Bergvolkes die Anerkennung nicht versagte, redet 
nur von dem ganzen Volke, von keinem Einzelnen aus demselben. 
Von dem „alten Beding", welchen Johannes Müller redend ein- 
führt — eine jener Müller'schen Nachahmungen der Redestücke 
classischer Geschichtschreibung ist hier eingelegt — , ist keine 
Rede: diese einzig Müller's Phantasie angehörende Figur fällt 
ausser den Rahmen historisch wissenschaftlicher Rechnung. Kann 
überhaupt irgend ein Name in Frage kommen, so ist es wieder 
derjenige der Stauffacher, sei es nun Werner, oder dessen 1317 
als Landammann erwähnter Bruder Heinrich. 
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Jedenfalls bleibt so viel als sicher übrig; in den für die 
Entwickelang der Unabhängigkeit von Schwyz und damit der 
Waldstätte wichtigsten und bestimmendsten Jahren treten die 
Stauffacher in der bedeutsamsten Weise urkundlich nachweisbar 
hervor. 



Wo die Sage zum ersten Male die Züge der Befreiungs- 
geschichte in eingehenderer Erzählung vorführt, wo die Ge- 
schichte vom hübschen steinernen Hause und dem dasselbe mit 
scheelen Augen betrachtenden Vogte auftaucht, im weissen 
Buche von Samen, da ist „ein Stoupacher" in Steinen der In- 
haber des Hauses — erst Tschudi gab ihm später einen unter- 
scheidenden Namen, anfangs Hans, später Werner — , und „des 
Stoupacher's Gesellschaft" bricht „die bösen Thürme", auch die- 
jenigen in Uri. 

Gibt es in der volksthümlichen Geschichte der Befreiung 
der Waldstätte irgend ein, wenn auch allerdings schon von Sagen 
umsponnenes historisches Element, so ist es die rühmliche Er- 
wähnung des Stauffacher, welcher einen geheimen Bund zu Stande 
gebracht und so das Land befreit habe. Ganz entsprechend den 
thatsächlichen Verhältnissen ist dabei Schwyz in erste Linie ge- 
stellt, und es bedurfte jener späteren unverhältnissmässig starken 
Betonung des sich eindrängenden Liedes vom Apfelschusse und 
von dem, was daran sich anschloss, um den Antheil Uri's an 
der an Wahrheitstreue einbüssenden Sage so unbillig hervor- 
treten zu lassen und den thatkräftigen , kühnen, ja gewaltsamen 
Werner Stauffacher, den Landammann von Schwyz, zu jenem 
unmännlich zögernden Manne des behutsamsten Rathschlages zu 
machen. 

Ob nun schon, als 1247 die Schwyzer mit ihren Nach- 
baren das alte 1291 erneuerte Bündniss gegen den Laufenburger 
schlössen, ein Stauffacher sich dabei betheiligt hat, wissen wir 
nicht. So viel aber steht fest, dass Tschudi, als er für seine 
Chronik jene Sagener Zählung bis in das einzelnste ausschmückte, 
mit dem Namen Stauffacher als mit einer gegebenen Sache zu 
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rechnen hatte, und es dürfte nicht unwahrscheinlich Bein, dass 
er theilweise desswegen allen diesen Dingen die von ihm erfun- 
denen Jahre 1307 und 1308 zuwies, weil er für diese Zeit die 
Stauffacher als an der Spitze des Landes Schwyz stehend auf 
das beste bezeugt fand. 



Wie der Thurgau eine eidgenössische 

Eroberung geworden ist. 



Xu den eindrucksvollsten Arbeiten der Bildnerei diesseits 
der Alpen gehört das grossartige Denkmal, welches sich Kaiser 
Maximilian in der Hofkirche der Landeshauptstadt von Tirol 
setzen liess. Um den grossen Marmorsarkophag inmitten der 
Kirche, auf dessen Deckel der Kaiser selbst kniend dargestellt 
ist, stehen achtundzwanzig über lebensgrosse Erzbilder von Ah- 
nen und Verwandten des hohen Herrn, Helden der Sage und 
der Geschichte, von König Arthur und Theodorich dem Ost- 
gothen über Rudolf von Habsburg hin bis auf Karl den Kühnen 
und Ferdinand von Aragon und bis auf Johanna und ihren Ge- 
mahl, König Philipp. Es entsprach ganz dem abenteuerlich stolzen 
Sinne des Kaisers, dieses mächtige Leichengeleite an sein Grab 
zu bestellen und Männer und Frauen aus allen Jahrhunderten 
zu Trabanten bei seiner Todtenfeier zu machen; denn die Figuren 
waren, wie die überall geöffneten Hände zeigen, dazu bestimmt, 
bei grossen gottesdienstlichen Feiern Fackeln zu halten. Aber 
auch die kunstgeschichtliche Würdigung dieser monumentalen 
Gruppe von Leidtragenden ist noch gestiegen, seitdem der Nach- 
weis in neuerer Zeit geliefert worden ist, dass Maximilian die 
hervorragendste deutsche Erzgiesserschule seiner Zeit für die 
Durchführung des seiner Eitelkeit schmeichelnden Werkes heran- 
gezogen hatte; denn man weiss, dass der berühmte Nürnberger 
Meister Peter Vischer, welchen vor allem das Sebaldusgrab als 
höchste seiner Schöpfungen verherrlicht, für das Innsbrucker 
Denkmal thätig war. Freilich den Hauptantheil an der Arbeit 
hatte des Kaisers Hofmaler, Gilg Sesslschreiber von Augsburg, 
welcher der 1509 in Mühlau bei Innsbruck errichteten Werkstätte 
bis 1518 vorstand, in welchem Jahre Steffen Godl ihn ersetzte. 

Zu diesen Standbildern gehört nun auch dasjenige des 
„Sigmund, Ertzherzog zu Osterreich, Graf zu Tirol". Der 
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Herrscher ist im vollen herzoglichen Ornate, mit dem Hermelin- 
mantel über dem Panzer, die Krone auf dem Haupte, dargestellt, 
der Kunstleistung nach eine der geringeren unter den Gestalten. 
Dagegen mag bei diesem nicht einmal ein Vierteljahrhundert vor 
Maximilian in Innsbruck selbst verstorbenen Gliede des öster- 
reichischen Hauses die Bildnisstreue der Gesichtszüge grösser 
sein, als bei manchen anderen künstlerisch vorzüglicheren Fi- 
guren: es ist ein breites starkknochiges Gesicht, mit vorstehen- 
dem Kinne, starker Nase, scharf geschnittenem Munde. Aber 
nicht hier in Innsbruck selbst waren 1496 Sigmunde Reste bei- 
gesetzt worden; sondern im Erbbegräbnisse der Tiroler Fürsten, 
im Cistercienserkloster Stams im Oberinnthal, wäret seine Gebeine 
aufgenommen, und da hatte mit den übrigen Gräbern auch das 
seinige 1552 durch die Söldner des Kurfürsten Moritz von Sachsen 
schmähliche Entweihung erfahren. 

Die körperlichen Ueberreste eines Mannes, welcher sich in 
das Lebensgeschick des Herzogs Sigmund in tief eingreifender 
Weise hineingedrängt hat, des Papstes Pius H., haben durch 
eine Störung ihrer letzten Ruhestätte wenigstens theilweise ein 
ähnliches Schicksal aufzuweisen gehabt. Das Denkmal des Papstes, 
von Niccolo della Guardia und Pierpaolo da Todi verfertigt und 
aus einer Anzahl erzählender und anderer Reliefs bestehend, be- 
findet sich nicht mehr in der von Pius selbst erbauten Capelle 
des heiligen Andreas in der Peterskirche, welche er für sein Be- 
gräbniss bestimmt hatte. Vielmehr wurden die Gebeine 1614 bei 
der grossen Reparatur des Vatican entfernt und nach der Kirche 
San Andrea della Valle gebracht, wo nun am Ende des Haupt- 
schiffes auch das Denkmal, sehr ungünstig aufgestellt, hoch am 
Pfeiler sich befindet 

Wenn der Besucher der Stadt der Päpste in der Kirche San 
Pietro in Vincoli das Denkmal des sechsten Nachfolgers Pius' n., 
den gewaltigen Moses des Michel Angelo, in seinem grossartigen 
Eindrucke auf sich hat einwirken lassen, fällt ihm vielleicht beim 
Hinausgehen im linken Nebenschiffe das Bild eines Cardinales in 
die Augen, welches sich auf einer Marmorplatte über dem den 
Leib des Bestatteten bergenden Grabe befindet Der hohe Geist- 



— 63 — 

liehe, welcher hier ruht, Nikolaus Cusanus, ist ein Sohn 
deutscher Erde, und es war sein letzter Wille, dass weit von 
Rom im stillen Heimatthaie der Mosel sein Herz beigesetzt werde; 
denn in rührender Anhänglichkeit an die Stätte seiner ärmlichen 
Jagend hatte Cusanus für die Stiftung eines Spitales in seinem 
Geburtsdorfe Cues bei Berncastel eine Summe ausgeworfen und 
seine Bibliothek sammt seinen mathematischen Werkzeugen dieser 
neu zu gründenden Wohlthätigkeitsanstalt vermacht. In eigenthüm- 
lichem Gegensatze zu einander stehend und doch sich ergänzend 
sind die Denkmäler des Cardinales, die sein Herz bedeckende 
Messingplatte in der Hospitalcapelle in dem deutschen Dorfe 
und die Marmordecke über den übrigen leiblichen Resten in der 
Cardinalskirche zu Rom: hier, wie dort, ist die ganze Figur des 
Geistlichen gezeichnet. Aber wie Messing und Marmor, wie 
Deutschland und Wälschland, so verhalten sich auch die beiden 
Darstellungen : die in Cues spätgothischen Charakters, von einem 
derben handwerklichen Meister, realistisch gehalten, der Kopf mit 
offenen Augen — die von Rom eine freie Wiederholung durch 
einen Italiener im Geiste der Renaissance, fein und zart, die Ge- 
wänder flüssig und grossartig angelegt, die Augen des Schlafen- 
den sanft geschlossen: — jenes etwa der Eindruck, den der noch 
jüngere Mann auf die Dorfbewohner an der Mosel und ihre Nach- 
baren bei einem Besuche hervorgebracht haben mochte, dieses der 
lebensmüde Greis, wie er in sich gebrochen dem Tode engegensieht. 
Unendlich schmuckloser, an künstlerischer Bedeutung diesen 
Denkmälern bei weitem nicht zu vergleichen sind endlich zwei 
mit etwelcher Bildhauerarbeit ausgestattete Grabsteine in zwei 
schweizerischen Gotteshäusern: der eine in der Kirche des ehe- 
maligen Augustinerklosters zu Zürich und der andere in der- 
jenigen des am Rheine liegenden Städtchens Eglisau. Dort liegt, 
wie der Grabstein mit seinen drei nebeneinander stehenden Wap- 
pen berichtet, „Herr Wigoloys der Gradner"; hier ist der 
Bestattete, Herr Bernhard Gradner, selbst in ganzer Figur 
dargestellt. 

Sin hoch bedeutsames Ereigniss aus der Geschichte einer 
einzelnen schweizerischen Landschaft, der fruchtbar schönen Ge- 
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lande an Thor und Bodensee and Rhein, des Thurgaues, ist es, 
was den Anlass gibt, die Namen des Landesherrn von Tirol 
und des Humanisten auf dem päpstlichen Stuhle, des gelehrten 
Cardinales und der beiden ehrgeizigen Freiherren aus Steiermark 
nebeneinander aufzuführen. Denn so weit auch die Wirkungskreise 
dieser Männer aus einander zu liegen scheinen, sie haben Alle, von 
Innsbruck und von Rom, von Brixen und von Zürich, zusammen- 
gewirkt, um jenes Gebiet unter die Herrschaft der Schweizer 
Eidgenossenschaft zu bringen — : ohne die Entzweiung des Her- 
zogs Sigmund und der Brüder Gradner, ohne den Zwist des 
Herzogs mit Cusanus, ohne die Einmischung des Papstes wäre 
1460 der Thurgau nicht eine schweizerische Eroberung geworden. 



Nach einem Befehle der höchsten Reichsobrigkeit, infolge der 
Aufstachelung des Königs Sigismund, hatten die Eidgenossen, in- 
dem sie als gehorsame Angehörige des Reiches der Aufforderung 
gegen einen vom Reiche Geächteten folgten, 1415 des Aargaues 
sich bemächtigt, eines Stückes jener vorderen österreichischen 
Gebiete, die der in des Königs Ungnade gefallene Habsburger 
Herzog Friedrich beherrschte. Während jedoch später infolge des 
Friedensschlusses zwischen König und Herzog 1418 die übrigen 
entfremdeten österreichischen Besitzungen aus der Hand der In- 
haber derselben wieder an Friedrich zurückgebracht werden konn- 
ten, so besonders auch der 1415 unter der Anführung des könig- 
lichen Feldhauptmanns, Burggrafen Friedrich von Nürnberg, 
gleichfalls schon damals abgerissene Thurgau, hatten die Eidge- 
nossen trotz der Versuche Sigismund's, sich seiner Versprechungen 
ihnen gegenüber zu entbinden, nicht herausgegeben, was sie als 
ihre Eroberung angesehen und unter sich vertheilt hatten. Es 
war selbstverständlich gewesen, dass der Habsburger nur äusserst 
ungerne und nicht ohne den Hintergedanken, dass bei günstiger 
Gelegenheit eine Wiedererwerbung für das österreichische Haus 
versucht werde, auf sein reiches Stammgebiet verzichtet hatte. 

Wegen seiner unbesonnenen Parteinahme für den von den 
Vätern auf der Constanzer Kirchenversammlung und vom Könige 
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verworfenen Papst Johann XXIII. war Friedrich, tief gedemüthigt, 
zum Herzog „mit der leeren Tasche" geworden. Aber in der zwei- 
ten Hälfte seiner Herrschaft befestigte er nun umsichtig und ent- 
schlossen seine Regierung, gab seinem Regimente durch Spar- 
samkeit und geschickte Ausnützung seiner Kraft eine sichere 
wirtschaftliche und finanzielle Grundlage, warf die Widersetz- 
lichkeit des geistlichen und des weltlichen Adels nieder und gab 
den Verhältnissen Tirol's eine Befestigung, wie sie seit dem An- 
fall des Landes an sein Haus im Jahre 1363 noch nicht erreicht 
worden war. Herzog Friedrich starb im Jahre 1439. 

Als Friedriche und seiner drei älteren Brüder Vater, Herzog 
Leopold HI., 1386 von den Eidgenossen bei Sempach erschlagen 
worden war — Friedrich stand damals im vierten Jahre — , hatte 
eine vormundschaftliche Regierung mit den von einer solchen 
schwer trennbaren Nachtheilen für die Schützlinge und für ihr 
Land eintreten müssen. Eine ähnliche Notwendigkeit ergab sich 
jetzt 1439 nach Herzog Friedriche Absterben, weil sein einziger 
Sohn Sigmund erst elf Jahre alt war. Nach den Hausverträgen 
war Sigmunde Vetter, Herzog Friedrich von Steiermark, als älte- 
ster Enkel Leopold's HI. von dessen dritten Sohne Ernst, als 
Vormund zu bestellen; aber die Stände von Tirol suchten die 
Gelegenheit zur Betonung ihrer provincialen Geltung auszu- 
nützen, indem sie Friedrich gewisse Bedingungen auferlegten, 
besonders dass die Vormundschaft nur vier Jahre dauern und 
der junge Fürst nicht aus Tirol entfernt werden dürfe. Aber 
Friedrich, der inzwischen 1440 als römischer König erwählt wor- 
den war, gedachte nicht, sich durch diese Versprechungen binden 
zu lassen. Schon gleich 1439 hatte er Sigmund mit sich fortge- 
nommen; er wollte Tirol mit den anderen österreichischen Ge- 
bietsstücken enger verbinden und insbesondere die Vormundschaft 
länger in seinen Händen behalten: 1443 musste Sigmund noch 
auf sechs weitere Jahre auf eine selbständige Regierung ver- 
zichten. Das rief jedoch den Unwillen der Tiroler hervor. Diese 
Kränkung der Rechte ihres Fürsten und ihrer eigenen Ansprüche 
war zu stark, als dass des Königs selbstsüchtiger Plan ganz 
durchführbar geworden wäre. Nach langwierigen Verhandlungen! 

6 
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in welchen Friedrich nach seiner Art die noch bestehende 
Abhängigkeit seines jungen Vetters für seine eigennützigen 
Absichten durch abgedrungene Abtretungen von Rechten und 
Gebieten und durch erzwungene Zahlungsverheissungen trefflich 
auszubeuten verstand, musste Sigmund 1446 endlich als eigenen 
Rechtes anerkannt werden. Nach einer Abwesenheit von sieben 
Jahren hielt er Ende April seinen Einzug in Innsbruck, von der 
Bevölkerung jubelnd begrüsst 

Der junge Herzog war ein Mann, welchem die Liebe seiner 
Unterthanen zu erringen nicht schwer fiel. Schon sein Vater 
Friedrich hatte in seiner leutseligen Art als ein Freund des 
Bürgers und des Bauern gegolten: ein Zeugniss dieser Anhäng- 
lichkeit an den Herzog ist noch heute die allerdings geschicht- 
lich nicht stichhaltige Volkserzählung von Friedrich's abenteuer- 
licher Flucht von Constanz nach Tirol im Jahre 1416, von seinem 
Umherirren in den wildesten Hochgebirgsthälern, wo nach der 
Sage die Bauern sich der Sache des von den hohen adeligen 
Herrn verfolgten Landesfürsten allein aufrichtig annahmen. Und 
Herzog Sigmund, bei seinem Einzüge ein Jüngling von achtzehn 
Jahren, erwies sich nun als eine ähnliche Natur. 

Ein sehr anschauliches Bild von Sigmund's Wesen gibt uns 
der Constanzer Heinrich Gundelfinger, welcher in Beromünster 
Chorherr war und eifrig schriftstellerisch wirkte — auch Leut- 
priester zu Samen hiess er, und der Bruder Klaus von Unter- 
waiden wurde durch ihn in einer der Luzerner Obrigkeit 1488 
gewidmeten lateinischen Schrift verherrlicht — , in seinem grossen 
Werke über österreichische Geschichte. — Schlank von Gestalt, 
mit blondem wallendem Haare, milden geistigen Auges, ein Meister 
aller körperlichen Uebung, so wird Sigmund geschildert, und so 
war er ganz geschaffen, ein Volk, das von vornherein in seiner 
Person das Pfand seiner eigenen Selbständigkeit sah, für sich 
hinzureissen. Wie er dem Ritter mit der Turnierlanze entgegen- 
ging, so wetteiferte er in Sprung und WetÜauf , in Wurf und 
Steinstoss mit dem kecken Gebirgssohne, und noch in höheren 
Jahren konnte der Herzog oft der Versuchung nicht widerstehen, 
seine Gewandtheit im Roblerkampfe darzuthun und vor allem 
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Volke einen Raufer im regelrechten Kampfe zu fassen und auf 
den Boden zu strecken. Aber auch manchen Schönen des Landes 
ist er ein gefährlicher Sieger geworden: gegen ein halbes Hun- 
dert ausser der Ehe geborner Söhne soll er gehabt haben — ; 
freilich auch hier blieb seine Freigebigkeit nicht zurück, und es 
heisst, er habe gleich gütig für die Mütter, wie für die Spröss- 
linge solcher Verbindungen gesorgt. 

Sigmund war eine Erscheinung, wie der Volksmund den 
Herrscher zu preisen liebt: gütig und prächtig zugleich, der den 
Freunden das Seinige mittheilt und dem Lande an seinem Reich- 
thume und seinem Ruhme durch Bauten und grossartige Anlagen 
einen vollen Antheil gönnt. Sigmund liebte es, nicht bloss in 
Innsbruck seinen Hof zu halten, und noch heute erinnern einzelne 
Schlösser, wohl erhalten oder in Ruinen, daran, wie trefflich er 
in seinem schönen Gebiete die Stellen für seine Anlagen auszu- 
lesen verstand, um da der Jagd oder dem Fischfange sich zu 
widmen oder um anderen Vergnügungen des ungebundeneren 
Landlebens nachzugehen. Von der Sigmundsburg an der Nord- 
grenze auf einer Insel im Fernsteinsee in grossartiger Hochgebirgs- 
landschaft bis zur Sigmundsfreud im oberen, bis zu Sigmundsfried 
und Sigmundslust im unteren Innthale, von Sigmundseck am West- 
ende im Engpasse von Finstermünz zur Sigmundskron an der 
Etsch, jenem in ausgedehnten Resten gegenüber von Bozen in 
einer wälschländische Reize aufweisenden Gegend noch heute 
imponirenden Schlosse, wird das Gedächtniss der prunkvollen 
Hofhaltung wach erhalten, welche der Herzog um sich zu sehen 
liebte. Und es mochte ihm wohl scheinen, dass die Mittel seines 
Gebietes ausreichten für einen Glanz, der die anderen Fürsten 
in den Schatten stellte. Denn der gleiche schwäbisch-schweize- 
rische Berichterstatter kann nicht genug die Herrlichkeit des Ti- 
roler Landes preisen: die Berge in ihren Eingeweiden von uner- 
messlichen Gold- und Silberschätzen erfüllt, mit würzigem Salze 
die Nachbarländer ausstattend, die Thäler voll von Saatfeldern 
und reichen Baumgärten, von stolzen Burgen und freundlichen 
Wohnungen lebensfroher Menschen, die * prächtigen Wälder 
eine Menge von Wild, Flüsse und Seen die leckersten Fische 

6* 
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spendend — : ein lustiges Land', eines des Genusses des Lebens 
so kundigen, fröhlichen und milden Fürsten würdig. 

Auch an Befähigung zum Herrschen schien es dem jungen 
Herzog nicht zu mangeln. Sein späterer Gegner auf dem päpst- 
lichen Throne, der Humanist Enea Silvio, lobte, allerdings in den 
Tagen, wo er sich um eine Tiroler Pfarre eifrigst bewarb, wie 
Sigmund's edles Herz, so seinen regen Geist, seine Vorliebe für 
wissenschaftliche Dinge und seinen Umgang mit litterarisch her- 
vorragenden Männern; freilich auch einen Liebesbrief mit allerlei 
sehr boccaccischen Wendungen hat damals der gefällige geist- 
liche Herr dem Jüngling aufgesetzt. Indessen Hess sich immer- 
hin von Sigmund's Anlagen ein wenn auch nicht stets regel- 
rechtes, so doch ein gedeihliches Regiment erwarten, wäre nur 
nicht eine an Schwäche grenzende Bestimmbarkeit vpn vorne 
herein bei ihm hervorgetreten, so wie sie der geschichtschreibende 
Predigermönch aus Zürich, Felix Fabri, Im Sinne hat, wo er 
sagt, Sigmund sei bei seiner masslosen Herzensgüte bald tun 
ganz Tirol und Oberschwaben gebracht worden. Bei seiner sorg- 
losen Art der Behandlung der Geldangelegenheiten waren Be- 
fürchtungen am Platze, als man schon gleich am Tage nach 
seiner Ankunft in Innsbruck den ungemein massgebenden Ein- 
fluss einiger Persönlichkeiten seiner Umgebung sich bemerkbar 
machen sah, und die Unzufriedenheit steigerte sich noch, weil 
zwei Männer nicht tirolischen Ursprungs — Eingeborenen hätte 
man es wohl leichter verziehen — in erster Linie in des Herzogs 
Gunst standen. Es waren zwei Räthe, die er in Steiermark kennen 
gelernt hatte, die Brüder Vigilius und Bernhard aus dem auch 
schon früher im österreichischen Dienste bethätigten Geschlechte 
der Gradner, Ritter und Herren zu Pfanstetten, Gonowitz und 
Windischgrätz. 

Die Zuneigung, deren sich die beiden Brüder Gradner von 
Sigmund's Seite erfreuten, vermehrte sich noch in den nächsten 
Jahren in ungemessener Weise. Wie aus einem Füllhorne ergossen 
sich von 1446 bis 1454 über dieselben Gnadenbezeugungen, Ver- 
leihungen, Ausstattungen mit Aemtern und Gütern aller Art, zu- 
mal seit sich Bernhard mit der Erbin eines der mächtigsten 
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tirolischen Adelsgeschlechter, Veronica von Starkenberg, vermählt 
hatte. Im deutschen und im wälschen Tirol, im Innthal, im 
Vintschgau, im Etschlande sowohl, als in Val Sugana, in Val di 
Non und in Val di Sole, aber auch im Lande Vorarlberg bis an 
den Bodensee hinaus nahmen die Gradner eine Stellung ein, 
welche diejenige des Landesfürsten bedenklich zu beeinträchtigen 
begann. Denn nachdem sie durch Sigmund genugsam bereichert 
worden waren, verstanden sie es hinwieder, dem immer geld- 
bedürftigen Herrn durch Geldhülfe von neuem sich unentbehr- 
lich zu machen und mittelst Pfanderwerbungen für die vorge- 
streckten Summen sich neue Besitzestitel zu schaffen. Sogar ein 
wegen seiner festen Plätze höchst wichtiges Lehen der bischöf- 
lichen Kirche zu Trient ging schliesslich noch durch Sigmund's 
Bemühungen an die Gradner über. Doch damit war das Letzte 
erreicht, was ihnen zufallen sollte. 

Den natürlichen Neid der Tiroler, voran der adeligen Räthe 
des Herzogs, dann der Vertreter der Landesstädte, hatten die 
von so unerhörtem Glücke begünstigten Fremdlinge durch ihren 
Uebermuth noch gereizt: „Meines Herrn Gnade hält sich leider 
noch nicht so vernünftiglich , als wir Räthe gerne sähen" — so 
klagte einmal einer dieser Männer. Aber auch entschiedenere 
Forderungen wurden laut. Doch zuletzt war es eine von aussen 
her eingreifende Hand, welche, allerdings unter lebhaftester Theil- 
nahme der Tiroler Stände selbst, die beiden Günstlinge beseitigte. 

Der thatkräftige , ungestüme Herzog Albrecht VI., des frü- 
heren Vormunds Sigmund's, des nunmehrigen Kaisers Friedrich, 
jüngerer Bruder, also selbst ein naher Vetter Sigmund's, beklagte 
sich im Herbst 1455 ungemein heftig über die Gradner als über 
untreue, meineidige, eigennützige Frevler: denn in den Verhand- 
lungen über die Theilung der vorderösterreichischen Länder hatten 
ohne Zweifel die Brüder von ihrem Einflüsse auf Sigmund einen 
Albrecht nachtheiligen Gebrauch gemacht, indem sie im August 
jenes Jahres den Herzog bestimmt hatten, dem Vetter den Ein- 
tritt in das Land Tirol zu verwehren. Zur gleichen Zeit, wo Sig- 
mund so beleidigend gegen seinen Verwandten vorging, stellte 
er den Gradnern eine Urkunde zur Versicherung und Bestätigung 
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aller ihnen eingeräumten und abgetretenen Pfandscbaften und 
Güter aus. Aber Albrecht machte nun die Sache, wie vor seinem 
kaiserlichen Bruder, so vor den Landständen von Tirol anhängig, 
von denen er sein Recht forderte. Schon bei diesem Stande der 
Verhandlungen scheinen die Gradner als ihrer Sache nicht mehr 
sicher sich gefühlt zu haben; denn sie begaben sich aus dem 
Lande hinweg und schickten von auswärts ihre Verantwortung 
ein, wobei sie auch ihrerseits einen Rechtstag für sich verlangten. 
Der Verlauf eines am Ende des September in Brixen versam- 
melten Landtages, auf welchem die Landschaft sich ganz ent- 
schieden gegen sie erklärte, bewies, wie sehr ihre Befürchtungen 
berechtigt gewesen seien. Aber sogar der Herzog gerieth in Angst, 
als er die Verhandlungen stürmisch sich gestalten sah, dass er 
sich selbst im Lande nicht mehr halten könne. Voll Besorgniss 
schrieb er, er müsse mit den Gradnern brechen: „wan teten wir 
das nicht, so sind die Lewff also hert vorhanden, daz on Zweifel 
zu besorgen ist, wir möchten samt in von unserm Land ge- 
drungen werdend So gab er die Günstlinge preis, versöhnte sich 
unter Zusicherung aller Forderungen an die Landschaft mit Her- 
zog Albrecht und wies im Januar 1456 die Gradner aus seinen 
Ländern. 

Aber er wurde der beiden Brüder nicht so leichten Kaufes 
ledig. Sie hatten erklärt, dass sie allerdings auf einem Rechtstage 
zu erscheinen bereit seien, dass sie aber ihre Burgen im Tirol 
nicht herausgeben wollten, da sie sich dazu nicht verpflichtet 
hätten, und alsbald gingen sie zur offenen Gewalt über. Bern- 
hard erschien wieder im Lande und warf sich nach Beseno im 
Trientinischen, der festesten aller seiner Burgen ; auch der bisher 
noch gemässigtem Vigilius wagte es, an Sigmund ein Schreiben 
mit den Worten als an „seinen gnädigen Herrn etwan a zu er- 
öffnen. Noch wäre vielleicht der Herzog trotzdem wieder auf den 
Pfad der Milde abgelenkt, hätte ihn nicht Herzog Albrecht bei 
seinen bestimmten Versprechungen festgehalten. So kam es im 
April 1456 zum förmlichen Aufgebot an die Stände zum Kriege 
gegen die Widerspenstigen, gegen welche alle Mittel der Güte 
erschöpft seien. Unter dem Bischöfe von Trient als Feldhaupt- 
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mann wurde Beseno über ein halbes Jahr belagert; dann trat 
Bernhard Gradner auf verhältnissmässig sehr günstige am Ende 
des September ihm gemachte Bedingungen erst nach andert- 
halb Monaten unter weiteren bedeutenden Verwahrungen ein, 
worauf Mitte November die Uebergabe erfolgte und die Fehde 
ihr Ende erreichte. Trotz der Festsetzung eines Rechtstages be- 
nützte aber Bernhard den eröffneten Weg schiedsgerichtlicher 
Vermittlung nicht; sondern er verliess, wie schon im Früh- 
jahr seine Gemahlin und sein Bruder gethan hatten, gänzlich 
Sigmunde Gebiet, jedenfalls von Anfang an mit dem Vor- 
satze, von einem fremden Boden aus den früheren Gönner zu 
schädigen. 

Das Land aber, welches die Gradner sich als die Stätte ihrer 
Thätigkeit gegen Herzog Sigmund erwählten, war kein anderes, 
als die schweizerische Eidgenossenschaft. Allerdings war durch 
den endgültigen Friedensschluss von 1450 der grosse Bürgerkrieg 
der Eidgenossen , an welchem Oesterreich infolge seines Bünd- 
nisses mit Zürich Antheil genommen hatte, eben durch die Be- 
seitigung dieser von den Eidgenossen angefochtenen Verbindung, 
ganz abgeschlossen worden, nachdem schon vorher nach der letzten 
grösseren Waffenthat, bei Bagaz 1446, der Kampf thatsächlich 
aufgehört hatte, und der durch diesen später sogenannten alten 
Zürichkrieg zum zweiten Male gebrochene fünfzigjährige Friede 
der Eidgenossen mit Oesterreich, von 1412, war wieder in Kraft 
getreten. Aber damit war der grosse grundsätzliche Gegensatz 
zwischen dem Hause Habsburg und den eidgenössischen Orten 
nicht beseitigt, und das Streben der Schweizer, ihre Grenzen 
auf Kosten Oesterreich's vorzuschieben, vorzüglich dasjenige, den 
Rhein zu erreichen, nicht hinweggeräumt« Noch ganz kurz vor 
dem Bruche Sigmund's mit den Gradnern, 1454, hatten sechs 
Orte dadurch, dass sie mit der Stadt Schaffhausen eine Vereini- 
gung auf fünfundzwanzig Jahre abschlössen, von neuem öster- 
reiche Gerechtsame nach der Auffassung Kaiser Friedrich's und 
Herzog Albrecht's verletzt, da diese beiden die Reichsunmittel- 
barkeit der Stadt nicht anerkennen wollten, sondern sie als öster- 
reichisches Gebietsstück zurückforderten. 
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Vier Jahre später dann, im Herbste 1458, als das eidge- 
nössische Heer von einem im September gegen die Stadt Constanz 
unbesonnen und übermüthig unternommenen, unter dem Namen 
des Plappartkrieges bekannten Brandschatzungszuge zurückkehrte, 
nahmen etliche hundert Mann aus den Waldstätten im Einverständ- 
nisse mit einer eidgenössisch gesinnten Partei in der Stadt Rappers- 
wil durch einen leicht gelungenen Handstreich diesen festen öster- 
reichischen Platz am oberen Zürichsee ein, und damit war wieder 
einer jener geringen Beste des einst so ausgedehnten habsburgi- 
schen Gebietes am Nordsaume des eidgenössischen Kernlandes 
verloren. Diese wohlgelungene, freilich mitten im Frieden ver- 
übte neue Verringerung des österreichischen Besitzes hatte nun 
keinen anderen Fürsten, als eben den Herzog Sigmund, in Schaden 
gebracht; denn erst wenige Monate vorher, im Frühjahr 1458, 
hatte derselbe durch Vollzug eines Tausches die vorderen öster- 
reichischen Lande, also genau die gefährlichen Grenzen gegen 
die Eidgenossen, anstatt eines Drittels des Herzogthumes Oester- 
reich, von seinem Bruder, Herzog Albrecht, übernommen, und er 
war gerade in diesen neu angetretenen Gebieten anwesend, als ihn 
der Verlust von Rapperswil traf. Es war ganz umsonst, dass sich 
der Herzog mit Klagen an die Eidgenossen wandte, Beobachtung 
des fünfzigjährigen Friedens, die Herausgabe von Rapperswil ver- 
langte. Da gedachte er, auch von seiner Seite zur Gewalt zu 
schreiten, und betrieb in den ersten Monaten von 1459 von Feld- 
kirch aus Rüstungen im Tirol. Aber es kam nochmals zur Aus- 
söhnung, indem am 9. Juni 1459 zu Constanz ein Waffenstillstand 
auf drei Jahre abgeschlossen wurde, so dass also der fünfzigjährige 
Friede nun doch bis zu seinem Endjahre 1462 aufrecht erhalten 
bleiben sollte. 

Dass es jedoch nicht dabei sein Bewenden hatte, sondern 
dass im Gegentheil schon 1460 in viel tiefgreifenderer Weise, 
als 1458, dieser Waffenstillstand und damit der Friede ein letztes 
Mal gebrochen wurde, dazu haben allerdings die Gradner durch 
heftiges Anschüren mitgeholfen; aber weit mehr trug gerade der 
Mann die hauptsächliche Schuld, welcher 1459 mit dem grössten 
Eifer die Vermittlung betrieben hatte. 
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Papst Pius II. hat infolge seiner Einmischung in tirolische 
Händel die Schweizer in den neuen Krieg gegen Herzog Sig- 
mund im Jahre 1460 hineingehetzt. 

Im vierten Jahre der selbständigen Regierung Sigmund's im 
Tirol war am Ende des Februar 1450 Bischof Johann von Brixen 
gestorben, welcher mit dem Herzog auf dem freundschaftlichsten 
Fusse gelebt hatte. Alsbald wählte nach einem halben Monate 
das Domcapitel in unwidersprochen regelmässiger und rechtsgül- 
tiger Weise den Domherrn Bernhard Wismair, einen Bath Herzog 
Sigmund's, zum Bischöfe und ersuchte den Papst um Bestätigung 
der Wahl. Aber in Rom war schon, unmittelbar nach der Ankunft 
der Todesnachricht aus Brixen, über die erledigte Kirche verfügt 
und zum voraus für nichtig erklärt worden, was etwa hiegegen 
unternommen würde. Dem Domcapitel war der Befehl zugeschickt, 
den dergestalt mit der Kirche von Brixen versehenen Prälaten 
als Bischof anzuerkennen. Statt dass, wie erst vor zwei Jahren 
im Wiener Concordate der gleiche Papst Nikolaus V. bestätigt 
hatte, die kanonische Wahl des Oapitels abgewartet und aner- 
kannt worden wäre, griff der römische Stuhl willkürlich ein, und 
man war sogar so keck, diesen Schritt als einen dem Concordat 
nicht widersprechenden zu • bezeichnen, so nämlich, dass jener 
klare bindende Satz, von der nothwendigen Bestätigung einer 
geschehenen Wahl, durch eine zweite jedoch in diesem Falle 
ganz unanwendbare Stelle interpretirt wurde, nach deren Inhalt 
der Papst nach dem Rathe der Cardinäle mit einem würdigeren 
und nützlicheren Manne eine Provision treffen könne, falls er es 
für nothwendig halte und einen solchen Schritt vorziehe. Das 
habe er nun eben für Brixen gethan, berichtete Papst Nikolaus 
dem Herzog Sigmund von Tirol. 

Doch, abgesehen von dem sachlichen Inhalte der Rechtsfrage 
bei dieser Wahl, die Persönlichkeit des Gewählten selbst war eine 
solche, dass in ihrer Aufnöthigung durch den Papst die ganze An- 
gelegenheit einen noch besonders scharfen Ausdruck gewann. 

Zu jenen hervorragenden Vertretern der selbständigen Gel- 
tung der Kirche neben und trotz dem Papstthum, zu den Voj> 
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kämpf ern für die Ueberordnung der allgemeinen Kirchenversamm- 
lungen gegenüber den Päpsten, wie sie auf der Kirchenversamm- 
lung zu Basel in die Schranken getreten waren, hatte ohne allen 
Zweifel in vorderster Reihe der von dem Dörfchen Cues an der 
Mosel stammende und danach Cusanus genannte Nikolaus Krebs 
gehört. Gusanus war aus sehr ärmlichen Verhältnissen im ersten 
Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts hervorgegangen und hatte 
sich, anfangs für die Rechtswissenschaft bestimmt, erst in reifen 
Jahren dem theologischen Studium zugewandt Aber ausserdem 
war er mit ausserordentlichem Wissensdrange auch auf anderen 
Gebieten zum Theil bahnbrechend vorgegangen. „Wissen und 
Denken, mit dem Auge des Geistes die Wahrheit sehen, macht 
immer Freude" : so schrieb er selbst, und fast das ganze Wissen 
seiner Zeit hatte er in sich aufgenommen. Als philosophischer 
Denker, als naturwissenschaftlicher Beobachter, als astronomischer 
Rechner hatte er sich gleicher Weise ausgezeichnet: Vorschläge 
zur Verbesserung des julianischen Kalenders und Gedanken über 
fortschreitende Bewegung und Achsendrehung der Erde waren 
sein Eigenthum. Cusanus war bei den ersten Beförderern huma- 
nistischer Bestrebungen auf deutschem Boden, den Brüdern vom 
gemeinsamen Leben, zur Schule gegangen, und diese Vorstufe 
des Humanismus, welche allerding» weit hinter der formalen 
Vollendung, der schaffensfreudigen Anlehnung an das Alterthum 
zurückblieb, wie er sie später in Italien kennen lernte, ist auch 
in ihm selbst dargestellt. Diese seine ausgebreiteten wissenschaft- 
lichen Kenntnisse und tief eindringlichen litterarischen Bemühungen 
hatten nun in den Anfängen des Basler Conciles noch kühnen An- 
griffen auf die vorhandene Gestalt der römisch-katholischen Kirche 
als Grundlagen gedient. Die Anfechtung der Glaubwürdigkeit der 
constantinischen Schenkung, die Behauptung von der Nichtnoth- 
wendigkeit der Verknüpfung der päpstlichen Würde mit dem 
römischen Stuhl, die Aufstellung der Ansicht von der Unab- 
hängigkeit der weltlichen Fürsten vom Papste ausser in Sachen 
des Glaubens, wie sie beispielsweise in seinen Schriften sich 
fanden, schienen darzuthun, dass er wirklich in dauernder Folge- 
richtigkeit den Papst als Glied der Kirche unter das Concil stellen, 
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die Gerichtsbarkeit der Versammlung über denselben vertheidigen 
werde. Aber Cnsanus wurde einer jener Fahnenflüchtigen, welche 
schon verhältnissmässig frühe die im Sinken begriffene Sache der 
Kirchenversammlung verliessen. Auch begnügte er sich nicht da- 
mit, seinen Frieden mit Papst Eugen IV. zu schliessen; sondern 
er stellte sich alsbald in vollständiger Verleugnung seiner früher 
bekannten Grundsätze unter den gifterfüllten Gegnern jener Frei- 
heiten voran, für welche das Concil mit immer weniger Geschick 
und stets geringerem Erfolge rang, und es war nur eine billige 
Anerkennung der vielen durch Cusanus der völlig siegreich ge- 
bliebenen Curie in Deutschland geleisteten Dienste gewesen, dass 
Eugen's Nachfolger Nikolaus V. ihn 1448, im Jahre des Zustande- 
kommens des Concordates, zum Cardinal für die nach der Kette 
des heiligen Petrus genannte Kirche erhob. Doch noch mangelte 
es an der gebührenden und ausreichenden anderweitigen Aus- 
stattung des neu ernannten deutschen Cardinales; so griff man 
nach der ersten als passend sich zeigenden bischöflichen Kirche, 
und so wurde Nikolaus Cusanus dem Brixener Domcapitel auf- 
gezwungen. 

Aber die Angelegenheit erledigte sich keineswegs so leicht, 
wie sich Papst Nikolaus gedacht haben mochte, als er nach der 
Ankunft der Nachricht von der Wahl Wismair's und nach Vor- 
stellungen des Herzogs Sigmund einfach seinen Willen zu er- 
kennen gab, dass von einer Prüfung dieser Wahl keine Rede sein 
könne und dass er die Provision zu Gunsten des Cardinales un- 
beweglich behaupten werde. Das Domcapitel und der Herzog 
wandten sich wegen der vorliegenden Verletzung des Concordates 
an die Kurfürsten und Fürsten des Reiches ; das Capitel und sein 
Erwählter legten Verwahrung ein, und der streitfertige Zürcher 
Chorherr Felix Hemmerlin benützte die Gelegenheit zur Ab- 
fassung eines als Appellationsschrift des Erwählten an eine 
künftige allgemeine Kirchenversammlung sich ankündigenden 
Actenstückes , um einen Angriff gegen das ihm verhasste päpst- 
liche System unter diesem Vorwand veröffentlichen zu können. 
Aber wirklich wagte es auch Cusanus nicht, sich schon jetzt, 
nur auf den päpstlichen Befehl gestützt, als Ansprecher in Brixen 
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spendend — : ein lustiges Land', eines des Genusses des Lebens 
so kundigen, fröhlichen und milden Fürsten würdig. 

Auch an Befähigung zum Herrschen schien es dem jungen 
Herzog nicht zu mangeln. Sein späterer Gegner auf dem päpst- 
lichen Throne, der Humanist Enea Silvio, lobte, allerdings in den 
Tagen, wo er sich um eine Tiroler Pfarre eifrigst bewarb, wie 
Sigmund's edles Herz, so seinen regen Geist, seine Vorliebe für 
wissenschaftliche Dinge und seinen Umgang mit litterarisch her- 
vorragenden Männern; freilich auch einen Liebesbrief mit allerlei 
sehr boccaccischen Wendungen hat damals der gefällige geist- 
liche Herr dem Jüngling aufgesetzt. Indessen liess sich immer- 
hin von Sigmund's Anlagen ein wenn auch nicht stets regel- 
rechtes, so doch ein gedeihliches Regiment erwarten, wäre nur 
nicht eine an Schwäche grenzende Bestimmbarkeit von vorne 
herein bei ihm hervorgetreten, so wie sie der geschichtschreibende 
Predigermönch aus Zürich, Felix Fabri, im Sinne hat, wo er 
sagt, Sigmund sei bei seiner masslosen Herzensgüte bald um 
ganz Tirol und Oberschwaben gebracht worden. Bei seiner sorg- 
losen Art der Behandlung der Geldangelegenheiten waren Be- 
fürchtungen am Platze, als man schon gleich am Tage nach 
seiner Ankunft in Innsbruck den ungemein massgebenden Ein- 
Süss einiger Persönlichkeiten seiner Umgebung sich bemerkbar 
machen sah, und die Unzufriedenheit steigerte sich noch, weil 
zwei Männer nicht tirolischen Ursprungs — Eingeborenen hätte 
man es wohl leichter verziehen — in erster Linie in des Herzogs 
Gunst standen. Es waren zwei Räthe, die er in Steiermark kennen 
gelernt hatte, die Brüder Vigilius und Bernhard aus dem auch 
schon früher im österreichischen Dienste bethätigten Geschlechte 
der Gradner, Ritter und Herren zu Pfanstetten, Gonowitz und 
Windischgrätz. 

Die Zuneigung, deren sich die beiden Brüder Gradner von 
Sigmund's Seite erfreuten, vermehrte sich noch in den nächsten 
Jahren in ungemessener Weise. Wie aus einem Füllhorne ergossen 
sich von 1446 bis 1454 über dieselben Gnadenbezeugungen, Ver- 
leihungen, Ausstattungen mit Aemtern und Gütern aller Art, zu- 
mal seit sich Bernhard mit der Erbin eines der mächtigsten 



- 69 — 

tirolischen Adelsgeschlechter, Veronica von Starkenberg, vermählt 
hatte. Im deutschen und im wälschen Tirol, im Innthal, im 
Yintschgan, im Etschlande sowohl, als in Val Sngana, in Val di 
Non nnd in Val di Sole, aber auch im Lande Vorarlberg bis an 
den Bodensee hinaus nahmen die Gradner eine Stellung ein, 
welche diejenige des Landesfürsten bedenklich zu beeinträchtigen 
begann. Denn nachdem sie durch Sigmund genugsam bereichert 
worden waren, verstanden sie es hinwieder, dem immer geld- 
bedürftigen Herrn durch Geldhülfe von neuem sich unentbehr- 
lich zu machen und mittelst Pfanderwerbungen für die vorge- 
streckten Summen sich neue Besitzestitel zu schaffen. Sogar ein 
wegen seiner festen Plätze höchst wichtiges Lehen der bischöf- 
lichen Kirche zu Trient ging schliesslich noch durch Sigmund's 
Bemühungen an die Gradner über. Doch damit war das Letzte 
erreicht, was ihnen zufallen sollte. 

Den natürlichen Neid der Tiroler, voran der adeligen Räthe 
des Herzogs, dann der Vertreter der Landesstädte, hatten die 
von so unerhörtem Glücke begünstigten Fremdlinge durch ihren 
Uebermuth noch gereizt: „Meines Herrn Gnade hält sich leider 
noch nicht so vernünftiglich , als wir Räthe gerne sähen" — so 
klagte einmal einer dieser Männer. Aber auch entschiedenere 
Forderungen wurden laut. Doch zuletzt war es eine von aussen 
her eingreifende Hand, welche, allerdings unter lebhaftester Theil- 
nahme der Tiroler Stände selbst, die beiden Günstlinge beseitigte. 

Der thatkräftige, ungestüme Herzog Albrecht VI., des frü- 
heren Vormunds Sigmund's, des nunmehrigen Kaisers Friedrich, 
jüngerer Bruder, also selbst ein naher Vetter Sigmund's, beklagte 
sich im Herbst 1455 ungemein heftig über die Gradner als über 
untreue, meineidige, eigennützige Frevler: denn in den Verhand- 
lungen über die Theilung der vorderösterreichischen Länder hatten 
ohne Zweifel die Brüder von ihrem Einflüsse auf Sigmund einen 
Albrecht nachtheiligen Gebrauch gemacht, indem sie im August 
jenes Jahres den Herzog bestimmt hatten, dem Vetter den Ein- 
tritt in das Land Tirol zu verwehren. Zur gleichen Zeit, wo Sig- 
mund so beleidigend gegen seinen Verwandten vorging, stellte 
er den Gradnern eine Urkunde zur Versicherung und Bestätigung 
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ihrem obersten Vogte und Richter, welchem sie auch in weltlicher 
Hinsicht sich zu unterwerfen habe, Recht nehme; Verena dagegen 
bat sogleich den Herzog um seinen Schutz, da er nach alten Pri- 
vilegien ihres Stiftes Vogt und Herr des Gotteshauses sei, und 
dieser wahrte sich als Landesfürst seine vogteilichen Rechte. So 
sah Cusanus seinen Eingriff in die weltliche Gerichtsbarkeit ab- 
gewiesen; aber er besann sich keinen Augenblick, den Streit aut 
das kirchliche Gebiet zu verlegen. Zuerst liess er zwar mehrmals 
Drohungen und Verheissungen ausgehen: die Aebtissin solle ihn 
in seiner Eigenschaft eines päpstlichen Legaten, nicht in derjenigen 
eines Bischofs von Brixen, zum Richter wählen. Als auch das 
nichts verfing, trat er nun sogleich, schon mit dem Monat Mai,, 
als Vorfechter der klösterlichen Reform auf und forderte strenge 
Clausur unter Eröffnung, dass im Falle der Weigerung Interdict 
und Bann in Aussicht ständen: es sollte kein Mann in das abge- 
sperrte Kloster gelassen, das will sagen, die ganze weltliche Ver- 
waltung des Grundeigenthums den Nonnen verunmöglicht , die 
Verbindung mit dem herzoglichen Schutzherrn abgeschnitten, das 
Gotteshaus wehrlos seinem geistlichen Bedränger überantwortet 
werden. Der Convent anerkannte diese Reform, verwahrte sich 
aber zugleich gegen übereilte Einführung der Clausur und gegen 
die Schädigung seiner weltlichen Güter und Rechte, und die 
Aebtissin übertrug in bestimmtester, rechtsverbindlicher Weise 
urkundlich das Vogteirecht, das bisher nur auf einem mehr that- 
sächlichen Verhältnisse beruht hatte, an Herzog Sigmund. Doch 
während nun dergestalt die Visitation im Kloster begann, dauerten 
die Anfeindungen desselben durch den Bischof fort: fortwährend 
unterstützte Cusanus die unbotmässigen Enneberger, und es war 
unverkennbar, dass Versuche, die Nonnen gegen ihre Aebtissin 
aufzuwiegeln, geschahen, um derselben die Entsagung abzu- 
nöthigen. Im Sommer 1454 appellirten dann die geistlichen Frauen 
nach Rom ; allein Papst Nikolaus wies ihre Bitten ab und befahl 
den von Brixen aus angeschwärzten Frauen völlige Unterwerfung. 
Immer noch hatte sich bisher Sigmund Cusanus gegenüber zu- 
rückgehalten, und das dauerte sogar auch 1455 fort, obschon, 
unter Verletzung gegebener Versicherungen, durch die Aus- 
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nützung einer Abwesenheit des herzoglichen Schirmherrn in Wien 
Ende April die Absetzung und Excommunication der Aebtissin 
Verena, hernach im Juni, als auch jetzt noch das ganze Capitel 
in ausharrender Treue einer Appellation derselben sich anschloss, 
der Bann gegen sämmtliche Nonnen von Brixen aus erklärt 
wurde. 

Cusanus hätte wohl in seinem trotzigen Auftreten durch nichts 
mehr bestärkt werden können, als durch das vorsichtige Gebaren 
des Herzogs. Sigmund, wie immer in Geldverlegenheit, war von 
der Hoffnung erfüllt gewesen, mit dem Cardinal-Bischofe sich in 
Geschäfte einlassen zu können, und so hatte er sich unbillig weit 
dem Angreifer angenähert, so dass er die immer gewaltsamer be- 
drohten Frauen von Sonnenburg gänzlich verlassen zu wollen 
schien. Dadurch fühlte sich Cusanus zu einem neuen umfassen- 
den Angriffe, welcher sich nunmehr gegen die landesfürstlichen 
Rechte des Beherrschers von Tirol selbst richtete, ermuthigt. Es 
war ganz nach der Art des gelehrten Bischofs gewesen, dass er 
in Brixen genaue Forschungen im Archiv seines Stiftes angestellt 
und die Urkunden zum Behufe der Festsetzung seiner Hoheits- 
rechte durchsucht hatte. Ein auf geschichtlichen Grundlagen be- 
ruhendes rechtliches System war aus diesen Studien für ihn her- 
vorgegangen, welches freilich eine Summe von Theorien darstellte, 
wie sie den in seiner eigenen Zeit vorhandenen thatsächlichen 
staatsrechtlichen Verhältnissen durchaus nicht mehr entsprachen. 
Cusanus ging dabei von einer Urkunde des Jahres 1214 aus, in 
welcher allerdings dem damaligen Grafen von Tirol durch den 
damaligen Bischof von Brixen die Vogtei über die Kirche von 
Brixen übertragen worden war, und er machte nunmehr in einer 
in den nächsten Jahren Zusehens sich verschärfenden Weise als 
Bischof von Brixen dem habsburgischen Herzog gegenüber, 
welcher sich jetzt im Besitze der gräflichen Rechte im Tirol be- 
fand, Ansprüche geltend, welche zum Ziele hatten, die seit dritt- 
halb Jahrhunderten auf dem Boden des Landesfürstenthumes er- 
wachsenen Einrichtungen nicht nur zu leugnen, sondern dieselben 
geradezu in ihr Gegentheil zu verkehren. Er folgerte also für sich 
als Bischof, dass er als solcher Lehensherr des Inhabers der 
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gräflichen Rechte auf Tirol, nur unter dem römischen König 
stehender Fürst des Reiches, unabhängiger Besitzer des herzog- 
lichen Fürstenthumes sei: er als der Herr des Landes betonte, 
der Graf von Tirol sei im Weltlichen sein Vassall, im Kirchlichen 
sein um bestimmten Preis bestellter Vogt, und in allem Lande, 
im oberen und unteren Innthale, im Pusterthale und bis zur 
trientinischen Grenze hinunter, wollte er Eigengut der Brixener 
Kirche sehen, wo die Grafen Lehen trügen, welche gleich der 
Vogtei durch die Bischöfe zurückgezogen werden könnten. Ganz 
entgegengesetzter Art war natürlich die Ansicht Herzog Sig- 
munde, des Grafen von Tirol. Allerdings gab er zu, dass er 
Lehen von der Kirche Brixen in Händen trage; aber weiter hob 
er hervor, Cusanus habe ihm bei dem Eintritte in das Bisthum 
versprochen, er wolle sich wie seine Vorfahren halten, und diese 
hätten die Herzöge von Oesterreich als ihre rechten Herren und 
Landesfürsten anerkannt: — die Bischöfe von Brixen hätten sich 
zu gemeinsamem Schutz und Trutz der Landschaft Tirol als Stände 
beigesellt, und der Gehorsam aller dieser Stände, geistlicher, wie 
weltlicher, gegen den einen Landesfürsten müsse ein einmüthiger 
bleiben, damit das Land Eines sei und für einen einzigen Mann 
stehe. Das waren Rechtsgrundsätze, von der einen und der andern 
Seite verkündigt, welche einen Ausgleich nimmermehr zuliessen. 
In einzelnen mehr localen, scheinbar unbedeutenden Fragen waren 
die einander abschliessenden Auffassungen zuerst aufgetaucht — 
eine adelige Familie rief gegen Brixen den Herzog als Landes- 
fürsten in einem Rechtsstreite als Richter an, oder Cusanus um- 
ging den Herzog bei der Aufrichtung neuer Zölle, oder es erhob 
sich Streit aus Ansprüchen auf die Bergwerke — , bis sich dann 
im Verlaufe bei der steigenden Leidenschaftlichkeit die Theorien 
fertig aufbauten. 

Mit dem Jahre 1456 tritt die gegenseitige Abneigung greif- 
barer hervor. Schon in der Fehde gegen die Gradner wies Cu- 
sanus, welcher sogar vielleicht mit den gestürzten Günstlingen 
in Verbindung stand, die Aufforderung des Herzogs, Kriegshülf e 
zu leisten, ab, weil er besorge, Blutvergiessen vor Gott und der 
Kirche nicht verantworten zu können. Andere Streitanlässe kamen 
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alsbald hinzu, und es gewann den Anschein, als wolle Cusanus 
durch verschiedene verdeckte Mittel den Herzog aus seiner stets 
noch beobachteten klugen Mässigung herauszutreten zwingen, um 
sich als schwer gefährdet darstellen und die römische Curie zur 
Hülfeleistung aufrufen zu können. Aber obschon sein schon An* 
fang 1457 aufgetauchter, wohl kaum ernstlich gemeinter Plan, zu 
Gunsten eines bairischen Prinzen auf den bischöflichen Stuhl von 
Brixen Verzicht zu leisten, den Herzog hatte befremdend berühren 
müssen, kam Cusanus im Juni des Jahres im Kloster Wüten bei 
Innsbruck nochmals freundlich mit demselben zusammen. Beide 
hatten sich noch im besten Einvernehmen getrennt, und Cusanus 
war, weil der Herzog einem mit privaten Racheplänen gegen den 
Bischof sich tragenden Adeligen Buhe gebot, ganz unangetastet 
nach Brixen zurückgekehrt. Allein alsbald begab er sich nun 
nach seinem Schlosse Andraz im Thale Buchenstein und ver- 
kündete geflissentlich laut nach allen Seiten hin, dass er sich in 
schwerer Lebensgefahr befunden und nur durch den sichtlichen 
Schutz des heiligen Erzengels Rafael — diesem zu Ehren taufte 
er die ganz an der venetianischen Grenze abgelegene Burg in 
eine Rafaelsburg um — hieher in das Hochgebirge in Sicherheit 
gebracht habe. Cusanus wusste zu berichten, dass der Herzog ihn 
in Wüten habe Nachts gefangen nehmen wollen und dass er auch 
auf dem Wege über den Brenner nach Brixen durch Hinterhalte 
gefährdet gewesen sei: sogar hier in der St. Rafaelsburg fühle 
er sich nicht sicher, meldete er nach Rom. Aber Sigmund wies 
alle diese Behauptungen als Lügen und Verleumdungen mit dem 
guten Grunde ab, dass sich der Cardinal ja ganz in seiner Ge- 
walt befunden haben würde, wenn er irgend etwas Böses im 
Schilde geführt hätte: Cusanus wolle nur durch diese unwahren 
Ausstreuungen sich den Weg zu neuen feindseligen Massregeln 
bahnen. 

Während mehrerer Monate blieb der Cardinal-Bischof auf 
Andraz, um die Wirkung seiner Berichte in Rom abzuwarten, 
und er benützte die Frist zur Werbung venetianischer Söldner als 
Besatzungen für seine Schlösser. Cusanus hatte sich über die 
Stimmung, welche seine Schreckensrufe in Rom hervorrufen 
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'Würden, nicht getäuscht. Während in der letzten Zeit, seit Papst 
Nikolaus V. gestorben und, im April 1455, durch Calixtus III. 
ersetzt war, die Curie sich in der Sonnenburger Sache für die 
Nonnen gerechter gezeigt und Cusanus von zu weit gehenden 
Schritten warnend abgemahnt hatte, ging sie nun zu Gunsten 
des nach den eingegangenen Beschwerden so arg beeinträchtigten 
Prälaten vor: scharf ermahnte Calixtus den Herzog Sigmund und 
dessen Unterthanen, unter Androhung von Bann und Interdict, 
den Cardinal in volle Freiheit zu setzen und ihm Bürgschaft für 
seine künftige Sicherheit zu geben, und er wies den Herzog an, 
sich mit Cusanus zu vertragen. Sigmund zeigte sich ganz will- 
fährig, und liess in Andraz anfragen, was für Bürgschaft noch 
weiter verlangt werde. Darauf erhielt er als Antwort eine „Bitt- 
schrift", worin die denkbar weitgehendsten Forderungen in der 
schroffsten Weise ausgesprochen sich fanden. Cusanus erläuterte 
darin nach seiner staatsrechtlichen Auffassung seine lehensherr- 
lichen Ansprüche gegenüber dem Herzog als seinem Vassalien 
und begehrte, drei herzogliche Burgen in der Nähe von Brixen 
mit seinen Leuten zu besetzen. Würden die Dinge, welche er 
verlange, abgeschlagen, schloss er, so müsste er sich einen andern 
Vogt suchen und sein Recht sonstwo verfolgen. Natürlich wies 
Sigmund diese frechen Zumuthungen ab, wiederholte dagegen 
seine früheren Zusicherungen wegen völliger persönlicher Sicher- 
heit des, wie er betonen durfte, nicht der geringsten Verfolgung 
ausgesetzten Prälaten. Aber Cusanus ging weiter auf dem be- 
schrittenen Pfade seines „heiligen Vorhabens" — er forderte nun 
schon nicht mehr bloss einzelne Plätze am Eisack, sondern das 
ganze Norithal — , und indem er von vorne herein unannehmbare 
Vermittlungswege vorschlug, erwarb er sich stets mehr den Hei- 
ligenschein des für die Kirche durch rohe Gewaltthat leidenden 
Hirten. Da trat im October 1457 ein, was er gewünscht und 
worauf er so eifrig hingearbeitet hatte : Calixtus belegte den Her- 
zog und seine Anhänger mit dem Interdict, bis Cusanus mit der 
vom Herzog ihm gewährleisteten Sicherheit und Freiheit zufrieden 
gestellt sei. 

Doch da zeigte sich nun, für welchen Theil der Streitenden 
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das Volk im Tirol gesinnt sei und wem es in seiner Auffassung 
der Dinge Recht gebe. Der Cardinal hatte es als Bischof von 
Brixen gründlich verstanden, die Abneigung aller Kreise der 
Tiroler Bevölkerung gegen sich zu wecken. Wie er die Dom- 
herren seines Hochstiftes schon von Anfang an nach seinem 
Amtsantritte von sich zurückgestossen hatte, so schreckte er 
durch sein selbstsüchtiges und herrisches Auftreten auch die 
niedrigeren Geistlichen und die Insassen der Klöster ab. Seine 
Gewaltsamkeiten gegen den Convent von Sonnenburg hatten den 
Hass des mit diesem Stifte enge verbundenen Adels erweckt, und 
mit manchen einzelnen Herren, so mit jenem Kaspar von Gufi- 
daun, welcher ihm am Wege von Innsbruck her in der Brixener 
Clause hatte auflauern wollen, stand er noch in besonderen Hän- 
deln. In seinem mürrisch verdrossenen Sinne kämpfte er gegen 
die überlieferten Gewohnheiten des lebenslustigen Volkes, und 
dem ungeschminkten Urtheil der Menge erschien Manches , was 
er als Reform nach dem Willen der Kirche neu aufdrängen 
wollte, als unnöthige quälerische Rechthaberei. So stimmte man 
nun im Frühjahr 1458, als die Einstellung der Seelsorge wegen 
des Interdictes herannahte, mit dem Herzoge, welcher an den 
besser zu unterrichtenden Papst appellirte, und mit den Land- 
ständen überein, welche den Cardinal zur Nachgibigkeit ermahn- 
ten, da sie, Domcapitel und Geistlichkeit und Volk, sonst sich auf 
andere Weise helfen müssten; ja, es wurde die Drohung gehört, 
dass das Volk zur Selbsthülfe greifen und die Geistlichen insge- 
sammt verjagen werde. Das Interdict blieb fast unbeachtet ; aber 
Cusanus verharrte in seiner starren Unversöhnlichkeit und wollte, 
als in Sonnenburg die Aebtissin Verena nun endlich nach so langem 
heldenmüthigem Widerstände sich zur Entsagung entschloss, den 
Process gegen sie als gegen eine vom Papste mit dem Banne 
belegte Person nicht einstellen. Indessen gerade wegen Sonnen- 
burg kam es noch zu einem weitern Ereignisse, das sich im 
Gedächtniss des Volkes unter dem Namen des Enneberger Mor- 
des bis auf die Gegenwart erhielt. Der Amtmann im bischöflichen \ 
Gerichte zum Thurn an der Gader liess eine von seinem Kriegs- 
volk umzingelte Schaar klösterlicher Leute erbarmungslos nieder- 
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metzeln, und er sah sich dafür als Ueberbringer der Nachricht 
durch Cusanus wohl empfangen und mit einem Becher belohnt, 
ans welchem der Prälat ihm zugetrunken hatte. Einige Zeit her- 
nach nahm der solcher Gestalt ausgezeichnete Mörder auch noch 
Sonnenburg selbst ein und besetzte das Kloster nach der Flucht 
der Nonnen mit seinen Soldknechten. Dieses alles war wiederum 
geschehen, während Sigmund, .seit dem Monat März 1458, wegen 
einer Reise nach Wien abwesend war, und mochte derselbe auch 
bei der ersten Nachricht von der grausamen That in der augen- 
blicklichen Erregung mit zum Himmel erhobenen Fingern Cu- 
sanus den Tod geschworen haben, es kam doch, obschon das 
Kloster wenigstens wieder durch herzogliche Leute besetzt wurde, 
nicht zu einer thatkräftigen Bestrafung des Geschehenen. 

Da trat am 6. August 1458 eine Begebenheit ein, welche 
möglicher Weise in ihren Folgen die ganze Sachlage im Tirol 
verändern konnte: Papst Calixtus starb. Ein nachgibigerer Nach- 
folger konnte die verworrenen Händel auf neuer Grundlage ord- 
nen. Nach dreizehn Tagen wurde der Cardinal Piccolomini er- 
wählt, der den Namen Pius II. annahm. 

Den beiden Streitenden, dem Herzog und Grafen von Tirol 
sowohl, als dem Cardinal und Bischof von Brixen, war der neue 
Papst aus früheren Jahren wohl bekannt. Als der junge Huma- 
nist Enea Silvio de' Piccolomini aus Siena 1432 als Secretär eines 
dem Papste Eugen IV. feindseligen hohen italienischen Geistlichen 
nach Basel zum Concil gekommen war und dann da, vielfach 
abenteuernd und seinen Dienst wechselnd, immer mehr mit der 
gegen die päpstliche Beherrschung der Kirche heftig ankämpfen- 
den Partei sich eingelassen hatte, war er mit Nikolaus Cusanus 
als einem hauptsächlichen litterarischen Vorkämpfer der Selbstän- 
digkeit der Kirche neben dem Papstthum, so sehr ihre Naturen 
von einander abwichen, bekannt geworden und durch gleiche Be- 
strebungen verbunden; aber während dann der Deutsche sich von 
Eugen hatte gewinnen lassen, war der Italiener noch seiner bis- 
herigen Ueberzeugung treu geblieben und sogar 1440 in die 
Canzlei des vom Concil gegen Eugen gewählten Papstes Felix V. 



— 85 — 

eingetreten. Doch 1443 verliess auch Enea Silvio Basel, und 
durch den Uebertritt in die Canzlei König Friedrich's HL be- 
reitete er sich, anfangs noch geduldig abwartend und viel ge- 
wandt nach beiden Seiten schielend, für die Unterwerfung unter 
Eugen vor. Als hierauf König Friedrich seine eigene Gehorsams- 
erklärung an Eugen schmählich verkaufte, da trafen sich 1446 
zu Frankfurt in der Bekämpfung der deutschen Neutralität, bei 
der Sprengung des Kurfürstenbundes, auch wieder die beiden Ab- 
trünnigen, der schon länger für Eugen bekehrte Cusanus und der 
neu gewonnene offenbare Apostat Enea Silvio. Aber damals, als 
der italienische Humanist am deutschen Königshofe durch . Be- 
mühungen für die Einbürgerung wälscher geistiger Feinheit, 
allerdings in oft sehr schlüpfriger Weise, unter diesen Barbaren 
sein Heimweh nach dem schönen Vaterland zu bekämpfen suchte 
und daneben nach Pfründen jagte, um seiner Armut abzuhelfen, 
hat er auch — es handelte sich um eine Tiroler Pfründe im Be- 
trage von sechszig Ducaten jährlicher Einkünfte — dem jungen 
Sigmund, Friedrich's Mündel, allerlei Weihrauch gestreut und im 
feinsten Latein eine von demselben begehrte Liebesepistel — des 
Hannibal, Herzog von Numidien, an Lucretia, Tochter des Königs 
der Epiroter — abgefasst. Später dann, als Enea Silvio für das 
erste wenigstens zum Bischof von Triest, Cusanus aber zum Car- 
dinal emporgestiegen war und Sigmund seine Regierung in Tirol 
angetreten hatte, waren besonders zwischen den beiden Geistlichen 
die alten Beziehungen nicht erloschen : der Bischof legte auf Be- 
kanntschaften im Cardinalcollegium Werth, bis er 1456 selbst 
Cardinal wurde, und Cusanus bediente sich gerne der noch immer 
fortdauernden Beziehungen Piccolomini's zum kaiserlichen Hofe; 
zwischen Piccolomini und Herzog Sigmund waren die Verbin- 
dungen so ziemlich gelöst, aber doch nicht so weit, dass 
nicht der Herzog sich an der Empfehlung Piccolomini's für 
die Erhebung zur Cardinalswürde bei Papst Calixtus betheiligt 
hätte. 

Jetzt, 1458, hoffte Cusanus, dass er in dem neuen Papste, 
zu dessen Freunden aus früherer Zeit er sich zählte, einen Rück- 
halt finden werde, und er machte sich im September alsbald nach 
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Rom auf; denn er war noch von weiteren Projecten erfüllt, einer 
Generalreformation der gesammten Kirche, welche, wie er sich 
schmeicheln mochte*, so wie sie von ihm entworfen worden war, 
von Pias II. durchgeführt werden würde. Allein Pius war nicht 
gewillt, sich hierauf einzulassen, und eben so wenig zeigte er 
sich geneigt, die Brixener und die Sonnenburger Angelegenheit 
so einseitig aufzufassen, wie es der Wunsch des Cardinales war. 
Im Gegentheil erwies er sich gegen Sigmund möglichst zuvor- 
kommend, ertheilte demselben im October apostolische Gnaden 
und nahm einen Gesandten desselben mit Bereitwilligkeit auf; er 
befahl, dass der Brixener Streit ruhen solle, und zeigte sich be- 
sonders in der Beilegung der Händel Sigmund's mit den Schweizer 
Eidgenossen ungemein nützlich. Denn Pius II. wünschte alle Streitig- 
keiten zwischen den christlichen Fürsten und Völkern beseitigt, 
die gesammte Kraft der christlichen Rüstungen zu einem einzigen 
grossen Unternehmen zusammengefasst zu wissen, an dessen Spitze 
er selbst treten wollte. Der Humanist Enea Silvio war als Pius H. 
von Anfang seines Pontificates an von dem glühendsten Eifer er- 
füllt, einen grossen Feldzug der Christenheit gegen die Ungläu- 
bigen zu Stande zu bringen: als Vorkämpfer des christlichen 
Glaubens gegen den Halbmond wollte er Rache für den Verlust 
Constantinopers nehmen, und ein grosser Congress der christlichen 
Völker und Fürsten sollte unter seinem Vorsitze diesen Kreuzzug 
vorbereiten. Neben so grossen Gedanken fanden dann allerdings 
die Zänkereien des Cusanus keinen Platz, von welchem der Ita- 
liener überhaupt nie hatte begreifen können, dass er ferne von 
Rom sich in jene Schneeberge und dunkeln Thäler habe ein- 
schliessen mögen. 

Diesen Congress der christlichen Mächte gedachte Pius H. 
am 1. Juni 1459 zu Mantua zu beginnen; aber es geschah unter 
schweren Klagen darüber, dass er, welcher als erster zum Glau- 
benstage sich eingefunden habe, bis jetzt der einzige geblieben 
sei, weil von den Fürsten, welche von ihm gerufen worden, noch 
keiner eingetroffen sei. Doch nur um so mehr war der Papst 
bestrebt, die christlichen Staatshäupter und voran den Kaiser und 
die Fürsten des deutschen Reiches zu mahnen, stets neue Ein- 
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ladungen an sie ergehen zu lassen, aber auch alle Schwierigkeiten 
hinwegzuräumen, welche etwa der Theilnahme des einen oder 
andern entgegenstanden; denn stets bedenklicher klangen die 
Nachrichten von den jenseitigen Gestaden des adriatischen Meeres. 
Seit dem Januar wusste man, dass Serbien gänzlich verloren sei; 
Bosnien stand in grösster Gefahr; ein Bote aus Ungarn kam nach 
dem andern, um die Bitten des Königs Matthias Corvinus um 
schleunige Hülfe auszusprechen ; auf den griechischen Inseln, vor 
allem in Rhodus, blickte man gegenüber der wachsenden Macht 
der Osmanen zur See mit Sehnsucht nach Italien und wieder in 
erster Linie nach Rom; von den kleinen christlichen Staaten auf 
Morea waren im vorhergehenden Jahre Korinth und Patras an 
den Eroberer von Constantinopel übergegangen; als Pius einige 
Wochen in Mantua war, erhielt er die Nachricht, dass Semendria, 
der Schlüssel Belgrad's, an den Sultan verrathen worden sei. In- 
dessen war doch wenigstens bis in den dritten Monat hinein ein 
namhafter Fürst in Mantua eingetroffen, der Herzog Francesco 
Sforza von Mailand, und Pius hatte in seiner Gegenwart am 
26. September den Gottestag mit einer hinreissenden Rede nun in 
der That eröffnet: der Türkenkrieg wurde beschlossen. Aber 
dessen ungeachtet gingen die Angelegenheiten auch ferner nicht 
vorwärts: nur scheinbar war der Gewinn, der aus Verhandlungen 
mit Sforza und den Gesandten italienischer Fürsten sich ergeben 
hatte ; die französische Botschaft kam nicht, um Hülfe anzubieten, 
sondern um den Papst wegen seiner politischen Haltung gegen- 
über den Interessen Frankreichs anzuklagen ; England's Beistand 
sah Pius von Anfang an für verloren an; mochte auch endlich 
Kaiser Friedrich, nach seiner Art vier Monate zu spät, seine Ge- 
sandten geschickt und mit dem Papste übereingekommmen sein, 
die Boten der Reichsfürsten waren unter sich uneinig und gegen 
den Kaiser aufsätzig, und die Ernennung Friedrich's zum Feld- 
hauptmann, die im December den Deutschen entwundenen Zu- 
sagen waren thatsächlich bedeutungslos. Gegenüber allen diesen 
Misserfolgen hatte es schon als ein Vortheil betrachtet werden 
müssen, dass, schon im November, wenigstens wieder einmal ein 
Fürst in Mantua erschienen war. Während der Verhandlungen 
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mit den deutschen Gesandten war Herzog Sigmund von Oester- 
reich mit einem glänzenden Gefolge, von vierhundert Reitern und 
vielen tirolischen Adeligen begleitet, am 10. November in Mantua 

eingezogen. 

Pius II. hatte sich bemüht, den Herzog ehrenvoll einholen 
zu lassen, da es ihm diente, denselben als einen Bundesgenossen 
für die Glaubenssache auszuzeichnen, obschon er selbst am besten 
wissen konnte, dass das nicht so sich verhalten werde. Denn aller- 
dings war schon bis in den August die Sonnenburger Sache nach 
siebenjährigem Zwiste in der Weise geordnet worden, dass Verena 
auf ihre Aebtissinwürde gänzlich verzichtet hatte, dagegen vom 
Banne losgesprochen worden war, während die von Sigmund 
nominirte Barbara Schöndorffer trotz der anfänglichen Weigerung 
des Cusanus als neue Aebtissin bestätigt wurde und dem Cardinal 
als Bischof von Brixen in allen geistlichen Dingen Gehorsam 
schwur, ohne Schaden für die herzoglichen Vogteirechte. Ebenso 
waren auch zwischen Sigmund und Cusanus selbst in ihren eigenen 
Angelegenheiten seit dem Anfang von Pius' II. Pontificat Verhand- 
lungen im Gange, allein mit nur scheinbarem Ernste, da überall 
die eigentlich wesentlichen Stücke nicht behandelt wurden. Denn 
die Vermittlung selbst hatte sich der Papst vorbehalten, und er 
gedachte, sie in Mantua nunmehr zu erzielen. Nicht im Eifer für 
den Kreuzzug also, sondern weil der Papst im October nach 
Tirol berichtet hatte, der Cardinal-Bischof sei bereits aus Rom 
bei ihm in Mantua eingetroffen, war Sigmund persönlich, statt 
sich durch den kaiserlichen Gesandten vertreten zu lassen, nach 
der Congressstadt aufgebrochen. Wenn nun aber Pius H. wirklich 
gehofft haben mochte, dass es ihm gelingen werde, den Herzog 
und den Cardinal mit einander zu versöhnen und dann etwa Sig- 
mund für den Glaubenskrieg zu begeistern, so sollte er gleich bei 
der ersten grossen Audienz, welche er demselben gewährte, er- 
kennen, dass der Oesterreicher nicht sich zu fügen gewillt, son- 
dern um sein Recht zu fordern gekommen sei. 

Sigmund hatte sich schon bei seiner Appellation gegen das 
Interdict im Anfang des Jahres 1458 des Beistandes eines Rechts- 
freundes bedient, welcher wohl kein anderer war, als jene dem 
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Papste äusserst unerwünschte Persönlichkeit, welche hier zu Mantua 
seit Ende October schon zwei Male, als Sprecher der Gesandt- 
schaft des Herzogs Albrecht von Oesterreich und wieder als solcher 
für diejenige des Herzogs Wilhelm von Sachsen, in seiner scharf 
ironischen Weise Pius n. die aller unangenehmsten Dinge in das 
Angesicht gesagt hatte. Sie kannten sich ebenfalls schon lange: 
Enea Silvio hatte einmal in früherer Zeit den anderen durch 
Schmeicheleien zu bestechen versucht; dann waren die beiden 1446 
im Kampfe um die deutsche Kirchenneutralität in der heftigsten 
Weise zusammengerathen, der Italiener als der seine neue Ueber- 
zeugung zu vertheidigen verpflichtete Fahnenflüchtling , der au£ 
richtige und bei allem Scharfsinne stets gerade heraus vorgehende 
derbe Deutsche als Vorfechter für das gute Recht Deutschlands 
gegen Rom. Das war der Jurist Gregor Heimburg, welcher sich 
jetzt nach Sigmund's Ankunft in Mantua alsbald demselben zur 
Verfügung stellte, der bedeutendste Kopf überhaupt, welcher sich 
neben dem Papste , er allein demselben ebenbürtig , in der Con- 
gressstadt befand. 

Gregor Heimburg war in der Sigmund gewährten Audienz 
wieder der Wortführer, und gereizt, wie er bereits war, brachte 
er nun noch viel Beissenderes gegen den Papst vor, als in den 
beiden früheren Reden. Er erinnerte Pius H. an jenen Enea Silvio, 
welcher vom Hofe Friedrich's her den jetzt in Mantua neu ein- 
getroffenen Fürsten wohl gekannt habe, hob dann hervor, wie 
die Freundschaft mit den Jahren gewachsen sei, vermehrt und 
genährt durch jene Liebesbriefe, welche Gattung Seine Heiligkeit 
aus Italien zu den Deutschen hinübergebracht habe: man möge 
schliessen, wie sehr sein Fürst freudig berührt gewesen sei, als 
er hörte, diese Zierde der Eloquenz habe den Thron Gottes be- 
stiegen, und so sei er ohne weitere Rücksichten gekommen, die 
apostolischen Füsse zu küssen. War schon dieser erste Gruss an 
den Papst nicht nach dessen Wunsch ausgefallen, so zeigten sich 
die Verhandlungen zwischen dem von Heimburg unterstützten 
Herzog und Cusanus als ganz unfruchtbar, obschon Pius noch 
fortgesetzt im Sinne der Vermittlung wirkte. Man stritt sich vor 
i dem Papst in heftigster Weise, erhob gegen einander Beschul- 
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digtmgen und "beantwortete sie mit stärkeren Anklagen. Als Cu- 
sanus einmal leugnete, dass er den Herzog wegen des erfundenen 
Ueberfalls von Wüten als Meuchelmörder verunglimpft habe, zog 
Heimburg den eigenhändigen Brief heraus, in welchem Cusanus 
den Geistlichen seines Sprengeis geschrieben hatte, er sei aus 
Furcht vor dem „Mächtigsten in diesen Landen" geflohen, und 
der Brief Schreiber musste beschämt seine Handschrift anerkennen. 
Seinerseits kam dann der Cardinal mit seinen Behauptungen von 
seiner herzoglichen Würde und weltlichen Fürstengfewalt in der 
Brixener Diöcese hervor. So war alle Vermittlungsarbeit ein eitles 
Bemühen, und noch erbitterter und verstimmter, als er gekommen 
war, kehrte Sigmund am 29. November nach Tirol zurück, nach- 
dem der Papst ihn, wie seinen Gegner, auf den Rechtsweg ver- 
wiesen hatte. Denn Pius II. war, wie durchaus zugestanden wer- 
den muss, noch immer von dem Bestreben erfüllt, eine schliessliche 
Aussöhnung möglich zu machen. 

Da war es der Cardinal, welcher abermals in gewaltthätiger 
Weise den Kampf anhob. Anstatt das schiedsrichterliche Ver- 
fahren abzuwarten, hatte er, noch während Sigmund in Mantua 
anwesend war, aus dem Bergwerke zu Garnstein oberhalb Klausen 
die herzoglichen Bergknappen verjagen und das gewonnene Silber 
wegnehmen lassen, und dann beklagte er sich wieder über Ver- 
gewaltigung, als Sigmund nach seiner Rückkehr seine eigenen 
Beamten und Arbeiter wieder zurückbringen liess. So war Alles 
auf gewaltsame Entscheidung angelegt, als Cusanus im Februar 
1460 in sein Bisthum nach einer Abwesenheit von fast anderthalb 
Jahren zurückkehrte, wobei er sich wieder den Anschein gab, dass 
ihm von der Seite des Herzogs die schlimmsten Nachstellungen 
bereitet seien. Von seiner Rafaelsburg aus betrieb er Rüstungen 
unter dem Vorwande, dass das Hochstift Brixen in Gefahr stehe, 
von Sigmund überrumpelt zu werden. Er masste sich als Landes- 
fürst, als Fürst des Reiches, an, die Brixen'schen Lehen, wie 
einst 1457 dem Herzog von Baiern, so jetzt dem Kaiser anzu- 
tragen, wobei es die Meinung hatte, dass dadurch Herzog Sig- 
mund nahezu seiner ganzen tirolischen Gebiete verlustig geworden 
wäre; freilich war Friedrich allzu klug, um sich auf eine so be- 



— 91 — 

denkliche Sache einzulassen. Indessen bereitete sich nun auch 
Sigmund auf einen gewaltsamen Zusammenstoss vor, knüpfte Ver- 
bindungen mit dem Bischof von Trient, mit Herzog Ludwig von 
Baiern an, und Hess sich vom Domcapitel, von Städten und Ge- 
richten des Bisthumes Brixen versichern, dass sie ihn als Vogt 
der Kirche auch gegen des Bischofs Willen betrachten wollten. 
Die Osterzeit des Jahres 1460 brachte die rasch in offenen 
Kampf auslaufende Entwickelung. Wie es scheint, von Cusanus 
veranlasst, fand im April eine Zusammenkunft mit Herzog Sig- 
mund in Brunecken statt. Er wollte die Beobachtung des Inter- 
dictes seinem Diöcesanklerus einschärfen und erbot sich zu Frie- 
densverhandlungen mit Sigmund bereit, um sicher von seiner 
Rafaelsburg nach Brunecken kommen, hier die Geistlichkeit sehen 
und gegen den Herzog zu den strengsten Massregeln auffordern 
zu können. Vom 7. April an begann in Brunecken die Verhand- 
lung mit dem herzoglichen Rathe Parcival von Annenberg; aber 
schon nach drei Tagen konnte derselbe seinem Herrn nach Inns- 
bruck schreiben, dass der Cardinal ernsthaft keinen Frieden wolle 
und in wenigen Tagen zum Papste zu reisen vorhabe, was ganz 
anzudeuten schien, dass er auf eine Erneuerung des Interdictes 
hinzuarbeiten beabsichtige. Dazu kam, dass man am herzoglichen 
Hofe sehr gut wusste, wie wohl verwahrt die bischöflichen Burgen 
seien, und dass man befürchtete, Cusanus stehe mit dem Kaiser 
gegen den Herzog im Einverständnisse und habe vor, im Lande 
umherschweifende Angehörige einer aufgelösten Söldnerschaar für 
einen kriegerischen Versuch zu sammeln und zu verwenden. So 
schritt der Herzog zur Gewalt, ehe ihm der Gegner wieder ent- 
wischen konnte, und liess am Ostertag, dem 13. April, dem 
Cardinal in Brunecken Fehdebriefe von seinem Hofgesinde ein- 
händigen , welchen noch weitere Absagen folgten , so dass es 
schliesslich mehr, als ein halbes Hundert, waren: alle betonten 
gleichermassen,. dass der Cardinal den Herzog vom väterlichen 
Erbe habe drängen wollen, desswegen ihn mit dem Interdict be- 
legt, billige Ausgleichsbedingungen zurückgewiesen habe. Vor dem 
die Stadt umschliessenden Heere zog sich der Cardinal auf das die- 1 
selbe unmittelbar überragende, mit Mauern und Thürmen verstärkte 
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SchIos8 Bruneoken zurück, wo er nach zwei Tagen auch Sig- 
munde Fehdebrief empfing. Schon hatten die Bürger ihre Thore 
geöffnet und Sigmund gehuldigt, als derselbe selbst heranrückte, 
ohne mehr von seinem Sturmzeuge Gebrauch machen zu müssen. 
Nach wenigen Büchsenschüssen und als einige Armbrustgeschosse 
geflogen waren, wurde am 16. April der Schlüssel zur Burgpforte 
übergeben, und ohne dass es irgendwie zu Blutvergiessen ge- 
kommen wäre, war der Cardinal, der in den Thurm seiner Burg 
als in den letzten Zufluchtsort sich zurückgezogen hatte, der eng 
umschlossene Gefangene des Herzogs. 

Die Art und Weise, wie Sigmund gegen den Prälaten vor- 
gegangen war, erklärte sich aus dem Hasse des Fürsten gegen 
seinen ebenso hinterlistigen, als vor Gewaltschritten nicht zurück- 
schreckenden Gegner: er hatte einem Angriff, welchen er besorgen 
zu müssen glaubte, zuvorkommen wollen. Allein nur er konnte 
andererseits in seiner raschen und unüberlegten Art der Ansicht 
sich hingeben, dass es gelingen werde, mit einem dem Gefangenen 
abgezwungenen Vertrage die ganze Streitsache in einem seiner 
Auffassung entsprechenden Sinne beizulegen, ohne zu bedenken, 
dass Cusanus alsbald nach seiner Befreiung sich unter Anlehnung 
an die päpstliche Machtvollkommenheit von den übernommenen 
Verpflichtungen losmachen werde. Eine starke Kriegsentschädi- 
gung, die Versicherung, dass alles bisher Geschehene eine ge- 
richtete Sache, ohne weitere Strafe und Feindschaft, sein solle, 
Widerruf der geistlichen Censuren und Versprechen des Car- 
dinais für Bemühung beim Papste in derselben Richtung, Be- 
lassung des Herzogs im Genüsse der Stiftslehen, Ueberantwortung 
der Schlösser und Städte des Bisthums an das Domcapitel: das 
war der Hauptinhalt der am 25. April besiegelten Verträge. Dann 
wurde Cusanus befreit, und nachdem er mit dem Herzog zu- 
sammengekommen war und sich so gezeigt hatte, dass derselbe 
annahm, es werde bei den festgesetzten Puncten bleiben, brach 
er am folgenden Tage nach dem Venetianischen auf. Nie wieder 
kam der Cardinal nach seinem Sprengel zurück. 

Es hätte erwartet werden dürfen, dass der Papst nicht säumen 
werde, wegen der offenbaren gegen ein Mitglied des Cardinal- 
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collegiums verübten Gewaltthat gegen den Herzog mit kirchlichen 
Strafmitteln vorzugehen. Denn er musste nicht mehr befürchten, 
durch solche Schritte gegen einen Fürsten das grosse allgemein 
christliche Unternehmen zu stören, da schon seit dem Januar der 
Congress von Mantua aufgelöst war, nachdem er selbst als dessen 
Veranstalter sich hatte eingestehen müssen, dass der Zweck der 
Versammlung fast völlig verfehlt worden sei. Doch hielt er sich 
immerhin noch gegenüber dem österreichischen Fürsten, welchem 
er noch vor wenigen Monaten so sehr entgegengekommen war, 
zurück. Andererseits aber reiste auch Cusanus keineswegs un- 
mittelbar zum Papste, sondern suchte so lange unterwegs zu 
bleiben, dass er an den ersten Handlungen Pius' H. unbetheiligt, 
seinen Versprechungen zu Brunecken nicht geradezu abtrünnig 
erschiene. So erfolgte aus Siena am 19. Mai ein erstes Monitorium 
des Papstes an Sigmund, eine Vorladung vor ein am 4. August 
zu. veranstaltendes öffentliches Consistorium enthaltend, welches 
der Herzog am 14. Juli durch eine erste Appellation erwiederte, 
wobei ihm der Triumph zu Theil wurde, dass sich diesem Schritte 
des Landesfürsten nahezu alle Aebte und Pfarrer des Brixener 
Sprengeis anschlössen. Aber schon schürte aus dem Hintergrunde 
Kaiser Friedrich selbst, wie es seine Fechtart stets war, möglichst 
verdeckt, um den Stammesvetter von Tirol durch geistliche Mittel 
zu verderben, gegen denselben weitere Schritte der Curie an, und 
seinerseits begann sich Cusanus vom Brunecker Vertrage sicht- 
licher zu lösen. Er rieth Sigmund, sich ganz in Pius' H. Hand 
zu geben, auf alle in Brunecken abgepressten Vortheile zu ver- 
zichten , weil er , wenn Sigmund das nicht thue , seiner eigenen 
in Brunecken gegebenen Versprechungen, über Erwirkung de» 
Aufhebung der päpstlichen Censuren, ledig sein wolle. Noch 
brauchte er viele schöne Worte; aber in That und Wahrheit 
freute er sich schon darauf, wenn nach der Excoramunication 
Sigmund's Gebiet zerrissen werde, wenn der Kaiser nehme, was 
zu Oesterreich gehöre, die anderen Nachbaren — also etwa auch 
die Schweizer Eidgenossen — , was sie erlangen können, so dass 
dann das Bisthum Brixen, als herzogliches Fürstenthum, selb- 
ständig dazwischen bleibe. 
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Unter solchen Verhältnissen trat in Siena am 4. August das 
angekündigte öffentliche Consistorium zusammen, und weil die 
Monirten, Sigmund und seine Mitschuldigen, nicht anwesend 
waren, beschuldigte sie der Fiscal-Procurator der Contumaz und 
stellte den Antrag, nach Wortlaut des Monitoriums den Process 
weiter gegen sie führen zu dürfen. Da trat Doctor Laurentius 
Blumenau als Sachwalter Sigmund's vor, um jene Appellation 
seines Herrn vom 14. Juli zu übergeben, furchtlos dessen Recht 
vertheidigend; aber man nahm dieselbe gar nicht an, und der Papst 
verweigerte in heftigen Worten die gewohnte Bescheinigung über 
rechtzeitige Einreichung des Instrumentes. Auch Cusanus ge- 
dachte noch weiter zu gehen und einen Ketzerprocess gegen den 
Ueberbringer der Appellation anzufangen; nur mit Lebensgefahr 
entzog sich Blumenau durch schleunige Flucht aus Siena und 
ungesäumte Rückreise nach Tirol der Verfolgung des wüthenden 
Gegners. Noch wartete Pius II. vier Tage mit der Verkündigung 
der Excommunicationssentenz zu: er habe den Herzog Sigmund 
seit dessen Knabenjahren geliebt und wünsche, dem Hause Oester- 
reich sich milde zu erzeigen. Am 8. August dann aber wurde 
verkündigt, dass Sigmund, seine Helfer, alle diejenigen, welche 
dem Cardinal trotz ihrer Pflicht nicht beistanden, besonders die 
Bewohner von Stadt und Schloss Brunecken, in die von der Bulle 
Felicis des Papstes Bonifacius VIH. ausgesprochenen furchtbaren 
Strafen, in das Anathem und- die grössere Excommunication ver- 
fallen seien. Allein der vom Papst als „einstiger Herzog" erklärte 
Sigmund war weit davon entfernt, sich für besiegt zu halten. Er 
hatte das Verdammungsurtheil aus Siena gar nicht abgewartet, 
sondern schon nach den ersten Nachrichten vom Schicksal 
Blumenau's ain 13. August eine neue, von Heimburg verfasste, 
verschärfte Appellation ergehen lassen, nicht mehr an den besser 
zu unterrichtenden Papst, sondern an den künftigen Oberbischof, 
der die Handlungen seines Vorgängers mit Recht untersuchen 
soll, an ein gemeines Concil, endlich an das gesammte Volk 
Jesu Christi, an jedermann, der sich seiner Bedrückung erbarmen 
wolle, zuletzt drei Male feierlich an die Apostel, und kaum war 
Blumenau glücklich in Innsbruck angelangt, so kam schon eine 
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ähnliche dritte Appellation Heimburg's. Sehr geschickt verstand es 
der Jurist und Publicist, der seine ganze volle schneidige Kraft 
mit wahrer Lust zur Bekämpfung des wälschen Priesterthumes 
dem deutschen Fürsten lieh, das Volk im weitesten Umfange 
für seines Herrn Sache zu gewinnen, die öffentliche Meinung 
gegen Pius und Cusanus zu erobern. Für das treue Land Tirol, 
welches in Sigmund's Person sich selbst leiden sah, war das ganz 
und gar nicht mehr nothwendig; aber es handelte sich darum, für 
Deutschland überhaupt darzuthun, ob man in Innsbruck oder in 
Siena im Rechte sei. Dass nun auch Heimburg selbst neben Sig- 
mund und den andern Genossen noch unter neuem Rechtstitel in 
wiederholter Weise vom Papste verflucht wurde, da die p giftige 
Satanserfindung" der Appellationen durch die aus Mantua im 
letztverflossenen Januar von Pius selbst erlassene Bulle Execrabilis 
unter schweren Strafen verboten sei, konnte die kampfesfrohe Streit- 
fertigkeit des unermüdlichen Publicisten nur noch mehr entflammen. 
Ueberhaupt musste die Ueberzeugung, dass man nicht allein 
stehe, den Herzog und seine Berather in ihrem Selbstvertrauen 
befestigen. Der zweiten Appellation schon hatten König Karl VH. 
von Frankreich, die Republik Venedig, Herzog Francesco Sforza, 
die Kurfürsten von Mainz, Cöln und Trier, Herzog Ludwig von 
Baiern, Herzog Albrecht von Oesterreich beigestimmt. Herzog 
Philipp der Gute von Burgund erbot sich zu guten Diensten; der 
Doge von Venedig wies Zumuthungen des Papstes, die an Tirol 
angrenzenden Landschaften für einen Aufruhr gegen Sigmund 
günstig zu stimmen, ab. Mit den meisten oberdeutschen Fürsten 
stand Sigmund in Verbindung; besonders waren die anstossenden 
geistlichen Herren, Salzburg und Trient, ihm befreundet; mit 
der Gesellschaft der Ritterschaft in Schwaben und an der Donau, 
dem St. Georgenschilde, erneuerte er ein älteres Bündniss. Einzig 
der Kaiser war für den Papst aus eigensüchtigen Absichten ge- 
stimmt; aber er wurde durch seinen eigenen Bruder, Herzog 
Albrecht, in seinen Bewegungen gegen den Stammesvetter vom 
Tirol gehindert. Es war ganz deutlich, dass die Fürsten die Sache 
Sigmund's als eine gemeinsame auffassten, dass sie im Vorgehen 
des Papstes eine auch ihnen geltende Bedrohung erkannten ; allein 
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nicht zum mindesten hatte zu dieser Parteinahme für Herzog Sig- 
mund noch der Umstand beigetragen, dass sich Papst Pius DL 
nicht gescheut hatte, alsbald im Zusammenhang mit der Excom- 
munication Sigmund's einen Gegner unter kirchlichen Beweg- 
gründen gegen denselben in Bewegung zu setzen, den er selbst 
vor wenig Monaten noch mit eigenster Anstrengung zur Ruhe 
gebracht und unter Androhung geistlicher Strafen mit dem Her- 
zog versöhnt hatte. 

Der Papst hetzte die Schweizer Eidgenossen gegen Sig- 
mund auf. 

Als in der Zeit der Vorbereitungen für den Gottestag zu 
Mantua, in der ersten Hälfte des Jahres 1459, wegen der Weg- 
nahme von Rapperswil zwischen Herzog Sigmund und den Schwei- 
zern der Krieg nothwendiger Weise ausbrechen zu wollen schien, 
da war unter den Vermittlern, vor dem französischen Könige 
und dem Bischof von Constanz, Pius II. thätig gewesen. Er harte 
seinen Nuntius, Magister Stefano de' Nardini aus Forli, der die 
Aufgabe hatte, im deutschen Reiche für den grossen in Mantua 
vorzubringenden Plan den Boden zu ebnen, auf den Vermittlungs- 
tag nach Constanz geschickt, und voran wurde am 9. Juni Nar- 
dini's Siegel an die Urkunde über den dreijährigen Waffenstill- 
stand gehängt. Aber das war Pius n. noch nicht genug gethan; 
sondern aus Mantua erliess er überdiess noch am 18. Januar 1460 
ein Breve an den Bischof von Augsburg und den Abt von Kemp- 
ten, durch welches er dem Herzog und den Schweizern die Be- 
obachtung des fünfzigjährigen Friedens auf das strengste anbefahl 
und die Eidgenossen mit den Strafen der Excommunication und 
des Interdictes bedrohte, wenn sie nicht innerhalb einer gewissen 
kurzen Frist an den Herzog die zuletzt entrissenen Gebietsstücke, 
natürlich voran Rapperswil, zurückerstatteten. 

Doch rasch gestalteten sich die Dinge völlig um. Im April 
lässt sich Sigmund die Gewaltthat von Brunecken zu Schulden 
kommen; im Mai ergeht das Monitorium an den Herzog; schon 
mit dem nächsten Monate erscheinen dem Papste die Eidgenossen 
als die richtigsten Bundesgenossen gegen das zu vernichtende 
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Glied des österreichischen Herrscherhauses. So erklärt sich ganz ein- 
fach, was am 1. Juni aus Siena den Eidgenossen verkündet wurde. 
Pius II. entband an diesem Tage die Eidgenossen aller in 
den bisherigen Verträgen mit Sigmund übernommenen Verpflich- 
tungen und erklärte das Breve vom 18. Januar mit den darin 
enthaltenen Censuren für null und nichtig, und nur zwölf Tage 
später sandte er in der Person des Servatius Regis einen eigenen 
Legaten mit bestimmten Instructionen an sie ib. Ueberall in den 
eidgenössischen Orten sollte derselbe das Monitorium bekannt 
machen und die Eidgenossen auffordern, mit Herzog Sigmund 
allen Verkehr abzubrechen: das könne geschehen auf einer zur 
Ueberreichung der Briefe zu veranstaltenden grossen Versamm- 
lung, wo Servatius verkündige, dass Seine Heiligkeit die Schwei- 
zer als seine besonders geliebten Söhne und als muthige Uechts- 
vollstrecker grüsse und auf sie als Gerechtigkeit liebende und um 
derselben willen nicht träge Söhne des Gehorsams das grösste 
Vertrauen setze, dass sie sich und all das Ihrige Gott zum Opfer 
bringen würden ; desshälb lobe und liebe sie der Papst und stehe 
nicht an, in Fällen, wo es sich um die Beschützung von Recht 
und Freiheit des apostolischen Stuhles handle, vorzüglich sie zu 
Vollziehern seiner Aufträge zu wählen. Es war den Eidgenossen 
begreiflich zu machen, dass sie, sobald gegen den Herzog die 
Strafen erklärt sein würden und der heilige Vater sie aufrufe, 
mit ihrer Macht dem apostolischen Stuhle gegen den Herzog bei- 
stehen sollten, sowie es durch denselben verlangt werde: das 
müsse ihnen unsterblichen Ruhm und die Gunst des apostolischen 
Stuhles einbringen, und sie selbst würden daraus den grössten 
Nutzen ziehen. Auch hatte Servatius die Eidgenossen darüber zu 
beruhigen, dass sie dem Kaiser durch einen gehorsamen Angriff 
auf Herzog Sigmund nicht missfallen würden, da er selbst das 
vom Herzog gegen Cusanus begangene Verbrechen, welches Ser- 
vatius einlässlich darstellen sollte, verabscheue. Servatius empfing 
die Weisung, zuerst nach Schwyz, dann nach Zürich zu gehen 
und an beiden Orten schriftliche Versicherungen sich einhändigen 
zu lassen oder, noch besser, die Absendung von Boten an den 

heiligen Vater zu erzielen» 

7 
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Diese Aufforderungen mussten von yorne herein einen keines- 
wegs ungünstigen Boden in der Schweiz finden. Denn man hatte 
sich durch Anklagen Herzog Sigmund's, welche noch in der Zeit 
seines guten Einvernehmens mit Pius II. bei demselben einge- 
bracht worden waren, über Nichtbeachtung des Constanzer Ver- 
trages besonders durch Vorenthaltung Rapperswil's, schwer in der 
Ehre gekränkt geglaubt: „das wir nit sein der Cristenhait", sei 
über sie gesagt worden, so berichteten die Eidgenossen an König 
Karl VII. von Frankreich und beschwerten sich bitter über diese 
Beleidigung. In einem jener Volkslieder, welche in dieser Zeit 
den Ereignissen unmittelbar zu folgen pflegten und die Stimmung 
der Massen so anschaulich darstellen, klangen diese Klagen auch 
durch: „Die Eidgnossschaft, die ist erwegt; man hats verklegt; 
das hats gar ser verdrossen an den Fürsten von Oesterrich von 
Stammen hochgeboren, wie dass sie wärind uncristenlich". 

Allein es gab noch weitere Hebel für eine kriegerische Be- 
wegung im Schosse der Eidgenossenschaft, wenn eine solche dem 
Herzog Sigmund gelten sollte. Jenen vor vier Jahren gestürzten 
Günstlingen, den beiden Brüdern Gradner, war in der Zwischen- 
zeit der Boden genauer bekannt geworden, auf welchen sie sich 
geflüchtet hatten, und sie hatten sich in der neuen Umgebung 
heimisch zu machen gewusst Von Bern aus war 1457 eine For- 
derung Bernhard Gradner's an den Herzog wegen Zurückerstat- 
tung von Gütern und fahrender Habe abgegangen. Es mag leicht 
sein, dass die beiden Edelleute auch 1458 bei dem plumpen 
Friedensbruch gegenüber Constanz und der Besetzung Rappers- 
wil's ihre Hand mit im Spiele hatten. Zürich war nun der Ort, 
zu welchem die Gradner bleibende Verbindungen angeknüpft 
hatten und welches jetzt mit dem Jahre 1460, bei dem sich an- 
bahnenden abermaligen Abbruch der Beziehungen zu Sigmund, 
für sie sich verwandte. 1459 nämlich waren beide Freiherren als 
Bürger zu Zürich angenommen worden, weil sie durch ihre grossen 
Beichthümer sich trefflich empfahlen; — vier Jahre später, 1463, 
schoss dann, als sich für Zürich die Gelegenheit ergab, Stadt und 
Herrschaft Eglisau zu erwerben, Bernhard Gradner zum Ankauf 
zwölftausend Gulden vor, wofür und für weitere fünfhundert 
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Gulden gleich darauf die eben erworbene Herrschaft durch die 
Stadt an ihn veräussert wurde, allerdings gegen das Gelöbniss, 
Eglisau solle ewiglich den Zürchern in ihren Nöthen offen stehen. 
Zwar war 1459 bei der Aufnahme der Gradner in den Burg- 
rechtsvertrag ausdrücklich ausgesprochen worden, dass sich die 
Stadt der unausgetragenen Streitigkeiten derselben nicht weiter 
annehmen wolle. Allein jetzt, 1460, als sich der Gegensatz gegen 
Sigmund so deutlich herausstellte, blieb das natürlich ein geschrie- 
benes Wort, und die erbittertsten Feinde des Herzogs in der Eid- 
genossenschaft erlangten auch bei ihren nächsten Mitbürgern ge- 
neigtes Gehör. Zunächst für den Vigilius Gradner wandten sich die 
Zürcher an den Herzog und begehrten, er solle den Ansprüchen 
ihres Bürgers Genüge leisten oder ihm zu Recht stehen, unter 
Berufung auf den fünfzigjährigen Frieden. Da machte Sigmund 
umsonst geltend, dass Vigilius kein Eidgenosse, sondern ein aus 
den herzoglichen Landen flüchtiger Bandit sei, welchem er nichts 
schulde, und dass der fünfzigjährige Friede hier gar nicht in 
Frage kommen könne, weil die zwischen ihm und den Gradnern 
schwebenden Angelegenheiten zeitlich dem Bürgerrechte derselben 
weit vorangingen. Dessen ungeachtet liess sich Sigmund noch dazu 
herbei, zu erklären, dass er bereit sei, dem Kaiser, den Kurfürsten 
und anderen geistlichen und weltlichen Fürsten die Frage zur 
Entscheidung vorzulegen. Aber als das aus Innsbruck, am 2. Au- 
gust, erlassen wurde, hatten die Verbindungen zwischen Pius H. 
und den Schweizern indessen schon einen für Erhaltung des Frie- 
dens ganz ungünstigen Fortgang genommen. 

Auf einem Tage zu Zürich wurden die Eröffnungen des 
Servatius an Schwyz und Zürich berathen, und sämmtliche Orte 
ertheirten am gleichen 2. August dem Papste die Antwort, dass 
sie hofften, wenn Seine Heiligkeit nach dem Monitorium vorgehen 
und sie gegen Sigmund auffördern werde, daraus Ruhm und Ehre 
zu erlangen, dass sie desshalb als gute und gehorsame Christen sich 
bereit finden lassen wollten. Aber als Pius am 8. August über 
Sigmund die Excommunication verhängte, konnte er natürlich 
diese günstige Erwiederung seiner Anträge noch nicht empfangen 
haben, so dass er gleich am folgenden Tage abermals einen 

7* 
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neuen Abgeordneten, den Johann Häring, an die Eidgenossen ab- 
schickte. Häring sollte denselben die wirklich vollzogene Ex- 
commnnication mittheilen und sie auf das dringendste bitten, dass 
sie den Herzog und seine Helfer für vom kirchlichen Fluche 
Betroffene wirklich halten und den Papst über ihre Gesinnung 
unterrichten möchten. Weil nun jedoch inzwischen am 22. August 
die eidgenössische Erwiederung vom 2. aus Zürich in Siena ein- 
traf, liess Pius alsbald, schon am 23., seinen Caplan, den Johann 
von Weldersheim, aufbrechen, mit dem Danke für das einge- 
gangene Schreiben an die Zürcher und an alle Orte der Eid- 
genossenschaft, dass dasselbe sehr angenehm gefunden worden 
sei, so dass sein Inhalt Punct für Punct gefalle: sie möchten — 
hiess es weiter — aus dem Urteilsspruche gegen Sigmund er- 
sehen, was in Siena jetzt von ihnen behufs Vollziehung des 
Urtheilsspruches erwartet werde. Weldersheim sollte bestimmte 
schriftliche Versicherungen von den Eidgenossen sich geben 
lassen, damit der apostolische Stuhl sich auf sie verlassen könne, 
dass sie ihren weltlichen Arm demselben zur Ausübung der 
gegen Sigmund gefällten Sentenz leihen wollten. 

Die Frucht dieser geschickten, stets wiederholten Aufhetzun- 
gen trat im September hervor. Die Eidgenossen, bei ihrem christ- 
lichen Gehorsam vom Haupte der Barche aufgerufen, so fromm, 
wie ihre Vorfahren, sich zu zeigen, geradezu aufgefordert, feier- 
lich beschworene Verträge zu brechen, wenn sie sich als gute 
Söhne der Kirche erproben wollten, griffen endlich zu; sie pflück- 
ten sich jenen Nutzen, den man ihnen immer deutlicher von Siena 
her gewiesen hatte. Da half es nichts mehr, dass im August die 
Bischöfe von Constanz und Basel zu Zürich für Erhaltung des Frie- 
dens sich bemühten, dass König Jakob H. von Schottlahd als 
Vater der Herzogin Eleonora, der Gemahlin Sigmund's, und 
König Karl VII. von Frankreich abmahnende Schreiben schickten : 
am 14. September geschah der kriegerische Aufbruch. 

Wie schon vor zwei Jahren im Plappartkrieg , waren die 
Luzerner die ersten, welche sich in Bewegung setzten. Es war 
am Tage der Engelweihe im Kloster Einsiedeln, einem Sonntage, 
als die Fähnlein von Luzern und von Unterwaiden — das Volks- 
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lied hebt „von Underwald Heini Wolfent (man lobet ihn ze 
fechten)" als „der Gsellen Houptman" hervor — , mit ihnen 
einzelne Knechte von Uri und von Schwyz, über den Etzel nach 
Rapperswil zogen, wo man sie nach den Vorgängen von 1458 
selbstverständlich alsbald einliess. Zwar schickten dann die übri- 
gen Orte sogleich ihre Botschaften zu der Schaar und mahnten 
dieselbe, wieder heimzuziehen, entweder gar keinen Krieg anzu- 
fangen oder wenigstens den auf Allerheiligentag von den Bischöfen 
von Constanz und von Basel nach Zürich angesetzten Vermitt- 
lungstag abzuwarten. Allein die Ausgezogenen wollten hiervon 
nichts hören, und am 20. September erliessen die Hauptleute von 
Unterwaiden sowohl, als Schultheiss, Rath und Gemeinde von 
Rapperswil, beide aus dieser Stadt selbst, jede ihren Absagebrief 
an Herzog Sigmund, worauf am 23. die zu Felde gezogenen 
Luzerner aus Wisendangen bei Winterthur das Gleiche thaten. 
Inzwischen hatte dann wohl Weldersheim auch die anderen Orte 
gewonnen; denn mit Ausnahme der Berner sagten in den näch- 
sten Tagen bis Ende September alle Orte ab, und am 2. October 
mahnten die Eidgenossen auch das Gotteshaus St. Gallen zum 
Zuzüge nach Winterthur. Ausserdem aber erhielt Sigmund Ab* 
sagen von den Grafen Jörg und Wilhelm von Werdenberg und 
Sargans, sowie natürlich von Bernhard, Vigilius und Veronica 
Gradner, welche sich als kriegführende Partei ansahen. Die in 
den Absagebriefen genannten Ursachen der Fehde waren ver- 
schiedenartig, zumeist die Schande, welche der Herzog durch seine 
Anklage beim Papste den Eidgenossen zugezogen habe, oder aus- 
stehende Forderungen, oder die Verpflichtung zur Hülfe, der 
Zürcher für die Gradner, der Unterwaldner für die Rappers- 
wiler, der Luzerner wieder für die Unterwaldner; die Gradner 
klagten wegen des ihnen zugefügten Schadens. 

Die Eidgenossen waren von dem Begehren erfüllt, ein Stück 
des von Sigmund verwalteten vorderen österreichischen Gebietes 
abzureissen und für sich zu erobern, welches allerdings seit der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts als eine ganz unerlässliche 
Ergänzung des schweizerischen Gebietes nach der nordöstlichen 
Seite hin erscheinen musste. Zürich herrschte infolge der dauernden 
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Erwerbung der ausgedehnten Grafschaft Kiburg, sowie der Herr- 
schaft Andelfingen schon nahezu in seinem ganzen jetzigen nörd- 
lichen Gebiete, und es reichte da schon bis an den Rhein hin — 
einzig die Stadt Winterthur, die treu österreichisch gesinnte, 
mangelte noch — ; 1451 und 1454 hatten das ewige Burg- und 
Landrecht von vier Orten mit einem Fürsten des Reiches, dem 
Abte von St. Gallen, und das ewige Biindniss von sechs Orten 
mit der Reichsstadt St. Gallen die Grenzen eidgenössischen Ein- 
flusses bis an die Stidspftze des Bodensees bei Rorschach vorge- 
schoben ; ebenso war 1454 am Rheine die Stadt Schaffhausen mit 
den gleichen sechs Orten auf fünfundzwanzig Jahre, ganz zuletzt 
erst am 6. December 1459 — es war das auch ein Streitpunct 
gegenüber Herzog Sigmund — die Stadt Stein, welche mit ihrer 
Burg Hohenklingen den Ausfluss des Rheines aus dem Untersee 
beherrschte, mit Zürich und Schaffhausen auf eben so lange in 
ein Bündniss getreten. Aber noch fehlte jenes fruchtbare lieb- 
liche, von der Thur durchströmte, an die beiden Wasserbecken 
des Bodensees sich lehnende, von blühenden Städten, schönen 
Edelsitzen, reichen Klöstern erfüllte Land, an welchem der alte 
Name des Thurgaues im engeren Sinne haften geblieben war. 
Ueber dieses Land hatte Herzog Sigmund die Landeshoheit in 
allerdings ziemlich eingeschränkter Weise inne; denn einestheils 
war seit der Aechtung seines Vaters, des Herzogs Friedrich, 
durch König Sigismund bloss die Landvogtei über Thurgau wie- 
der an O esterreich zurückgekommen, das Landgericht dagegen 
als Reichslehen der Stadt Constanz verblieben, so dass also nahezu 
die wesentlichste Aeusserung der Landeshoheit, die Uebung der 
hohen Gerichtsbarkeit, dem Herzog mangelte, und auf der anderen 
Seite stand nur ein verhältnissmässig sehr kleiner Theil von thur- 
gauischen festen Plätzen, von Dörfern und Höfen, sowie eine be- 
schränkte Zahl fixer Einkünfte der Herrschaft Oesterreich zu, 
während die grosse Mehrzahl der Gerichtsherrschaften, welche in 
Menge den Boden des Landes bedeckten , entweder geistlichen 
Stiftungen, dem Hochstift Constanz oder den Abteien St. Gallen 
und Reichenau oder Klöstern im Lande selbst, oder einzelnen 
Städten, wie Constanz, Diessenhofen , Frauenfeld, Bischofszeil, 
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Wil, oder den in letzter Zeit an Zahl und Reichthum allerdings 
verminderten Edelleuten, einheimischen, wie fremden, gehörte. 
Dessen ungeachtet stellte eine Unternehmung zur Eroberung der 
Landschaft Thurgau genügende Vortheile für ein beutelustiges 
Heer in Aussicht. 

Zwar hatte sich Herzog Sigmund der grossen Bedrohung 
gegenüber, so weit es möglich war, vorgesehen. Jener Bund vom 
23. August mit dem St. Georgenschild in Schwaben sollte die 
gegen die Bürger und Bauern der Eidgenossenschaft erbitterten 
Ritter für die österreichische Sache verpflichten; in Tirol und 
Vorarlberg wurde gerüstet und besonders Bregenz in Verteidi- 
gungszustand gesetzt, ebenso der Vogt zu Feldkirch gewarnt j 
nach Diessenhofen kam eine starke Besatzung, und nicht weniger 
suchte man Winterthur zu sichern; den vorderösterreichischen 
Ländern überhaupt wurde eine Ritter, Knechte und Stadtbürger 
zur kräftigsten Vertheidigung gegen feindliche Angriffe verpflich- 
tende Gesellschaft und Einigung gestattet. Daneben ergriff Sig- 
mund noch diplomatische Mittel zu seiner Verteidigung. Vor 
den Rath von Basel wurde Ritter Peter von Mörsberg mit anderen 
herzoglichen Räthen abgeordnet, um zu verkündigen, dass die 
Ritterschaft der vorderen Lande dem Herzoge mit Gut und Blut 
beistehen werde, und Basel aufzufordern, dass es dessen Feinden 
keinen Beistand leiste. Dem Freiherrn Petermann von Raron hin- 
gegen, welcher als Inhaber der Grafschaft Toggenburg und als 
Verbündeter der Eidgenossen den Dingen ganz nahe stand, sandte 
Sigmund ein ruhig und gründlich den Stand der Rechtsfrage 
erörterndes Schreiben, welches besonders auch hervorhob, dass 
die von den Eidgenossen zunächst bedrohten Schlösser, Länder 
und Städte nicht ihm, sondern seiner Gemahlin Eleonora laut 
Verschreibung angehörten. 

Aber inzwischen war der Thurgau schon nahezu völlig die 
Beute der Eidgenossen geworden. Bereits am 26. September, also 
nur sechs Tage nach Absendung der ersten Absagebriefe noch 
aus Rapperswil, huldigte der grosse Theil der Landschaft Thur- 
gau, am 12. October dann auch der Rest derselben, den sieben 
Orten der Eidgenossenschaft, Zürich, Luzern, Uri, Schwyz, Unter- 
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walden, Zug und Glarus, und zwar so, dass das Schloss Franenfeld 
als Mittelpunct der künftigen Landesherrlichkeit gedacht wurde. 
Frauenfeld selbst, Schloss und Stadt, hatten gar keinen thatsäch- 
lichen Widerstand geleistet, und ebenso war es vor der festen 
Burg Sonnenberg des Freiherrn Hug von Hohen-Landenberg nicht 
zum Blutvergiessen gekommen. Die Stadt Diessenhofen dagegen 
war wohl besetzt, und es wurde erklärt, dass sie der Frau Eleonora 
geschworen habe und nicht annehmen könne, dass die Eidge- 
nossen die Waffen gegen Frauen führten oder der Krieg die 
Frauen berühren sollte; indessen ernannte sie immerhin vier 
Männer von Schaffhausen, deren Ausspruch sie die eidgenös- 
sischen Forderungen unterwerfen wollte. Also zogen die eidge- 
nössischen Schaaren vor Diessenhofen wieder ab und wandten 
sich landaufwärts dem Rheine zu, um die Feste Fussach jenseits 
des Rheines anzugreifen. Inzwischen hatten sich jedoch ausser 
den von Anfang ausgerückten Heereshaufen auch die Panner der 
Orte, welche erst nachher abgesagt hatten, aufgemacht, und 
während jener Zug gegen Fussach unternommen wurde, gedach- 
ten die Schwyzer, Urner und Glarner, sowie eine Schaar Zürcher, 
weil Gerüchte von einer Gefährdung jenes Heerestheiles , durch 
einen Ausfall aus Feldkirch, angelangt waren, demselben zu Hülfe 
zu eilen und einen eigenen Angriff auf Vorarlberg auf einem 
oberen Wege zu machen. Sie brachen demnach gegen den Walen- 
see auf, nahmen Walenstad ein und unterwarfen die österreichi- 
schen Herrschaftsleute von Nidberg und Freudenberg im Sar- 
ganserlande; dann wollten sie nach Ueberschreitung des Rheines 
von Vaduz und Schan her dem Bodensee zuziehen, vernahmen je- 
doch, dass die andere Abtheilung Fussach bereits erstürmt und 
mehrere Orte im Rheinthal gebrandschatzt, dann aber wieder 
über den Rhein sich zurückgewandt habe, worauf auch sie selbst 
den Rückweg einschlugen. 

Die wichtigsten Aufgaben des Feldzuges aber waren noch 
stets nicht erfüllt, die Belagerungen von Winterthur und Diessen- 
hofen. Vor Winterthur legten sich die Zürcher seit dem Anfang 
des October mit aller Macht, von den Appenzellem, den Toggen- 
burgern, von Leuten des Abtes und der Stadt St. Gallen und aus 
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dem Thurgau unterstützt ; aber trotz einer Beschiessung von drei 
Wochen hielt sich die wohl befestigte, stark besetzte und vor- 
trefflich vertheidigte Stadt allen Anstrengungen zum Trotze aus- 
gezeichnet. Doch als noch nothwendiger schien ein abermaliger 
Versuch gegen Diessenhofen sich herauszustellen, da sich jenseits 
des Rheines bei Radolfzell eine grössere Rüstung vollzog, für 
welche die gut versorgte Stadt zum Stützpuncte werden konnte, 
wie denn auch eine Streifschaar zur Erleichterung der Winter- 
thurer einen Zug bis auf Zürcher Gebiet an die Thur, bis Os- 
singen , unternahm. So verlegten die Zürcher einen Theil ihrer 
Mannschaft vor Diessenhofen, und ebenso erschienen hier nun 
die Panner aller übrigen Orte — auch die von Bern mit ihren 
Nachbaren und Freunden von Solothurn und Freiburg trafen 
hier ein — , worauf eben die Berner mit ihrer grossen Büchse 
der Stadt zusetzten, während die anderen Belagerer jenseits des 
Rheines bei Gailingen standen. Gleich im Anfang kam es zu 
einem heftigeren Zusammenstoss bei dem unterhalb am Rheine 
liegenden Frauenkloster Eatharinenthal , zu welchem Ereignisse 
später die Legende den Namen des Unterwaldners Klaus von 
Flüe hineinflocht. Am 28. October dann jedoch ergab sich Diessen- 
hofen, durch Vermittelung des Bischofs von Cur, wodurch die 
Stadt unter Vorbehalt ihrer Freiheiten anstatt der Herrschaft 
Oesterreich allen acht Orten, Bern eingeschlossen, sowie der Stadt 
Schaffhausen huldigte. Hierauf, nachdem noch den Diessenhofern 
bewilligt worden war, dass sie in diesem Kriege stille sitzen 
dürften, legte sich wieder die ganze Macht vor Winterthur, aber 
nicht mit mehr Erfolg, als vorher, obschon man sich vier Wochen 
hindurch Mühe gab, den Platz zu gewinnen. Denn nun begannen 
Vermittlungsversuche, um den weitern Gang der kriegerischen 
Ereignisse abzuschneiden, und es gelang, dieselben glücklich zu 
Ende zu führen und einen Stillstand zwischen dem Herzog und 
den Eidgenossen zu erzielen, ehe Winterthur zur Uebergabe ge- 
bracht werden konnte. 

Weit nützlicher für die Herstellung des Friedens, als eine 
Zuschrift des Königs Georg von Böhmen an die Eidgenossen 
oder als Verwendungen der Herzöge Philipp von Burgund und 
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Albrecht von Oesterreich beim Urheber des Krieges, Papst 
Pias II., waren die Bemühungen der Bischöfe von Constanz und 
Basel — auch der Basler Bürgermeister nahm Antheil daran — , 
welche schon vor dem Kriege das Meiste für Erhaltung des Frie- 
dens, damals freilich umsonst, gethan hatten. Zu Constanz wurde 
am 7. December ein Waffenstillstand zwischen den kriegführen- 
den Parteien verabredet, welcher am 10. dieses Monates in Kraft 
treten und bis Pfingsten des nächsten Jahres 1461 dauern sollte. 
Zunächst war das wichtigste, dass vor Winterthur die Feindselig- 
keiten aufhörten: beide Theile wurden angewiesen, das Feld zu 
räumen, für die Dauer des Stillstandes gegen einander stille zu 
sitzen, feilen Kauf Einander zugehen zu lassen. Am 4. Mai 1461 
sollten die Boten beider Theile wieder in Constanz sein, um durch 
die gleiche Vermittelung den vollen Frieden herbeizuführen. Und 
so geschah es nach fünf Monaten der Waffenruhe. Allerdings 
schienen im Anfange der Verhandlungen in den ersten Maitagen 
die überspannten Forderungen Oesterreich's einen Friedensschluss 
zu vereiteln; aber man vereinigte sich auf einen neuen Tag zu 
Constanz in der Woche vor Pfingsten. Da erschienen Herzog 
Ludwig von Baiern, welcher schon im December durch Gesandte 
den Waffenstillstand herbeizuführen geholfen hatte, sowie der Bi- 
schof von Basel mit Abgeordneten der Stadt Basel und ausser- 
dem zahlreiche andere geistliche und weltliche Herren in Con- 
stanz, und es glückte acht Tage nach Pfingsten, am 1. Juni, einen 
Frieden, der auf fünfzehn Jahre lautete, zwischen Herzog Sig- 
mund — auch sein Vetter Albrecht wird als Vertragsschliessender 
genannt — und den Eidgenossen aufzurichten. Die für denjenigen 
Theil, welcher allein glücklich gefochten hatte, natürlich wich- 
tigste Bedingung war die, dass jede Partei behalte, was sie im 
Kriege der andern abgenommen und in ihre Gewalt gebracht 
habe. Die Beute des Feldzugs vom Herbste 1460, der Thurgau 
sammt Diessenhofen, blieb also den Eidgenossen. 

In der Thurgauer Fehde war geschehen, was sich in der 
eidgenössischen Geschichte des fünfzehnten Jahrhunderts mehr- 
mals wiederholt hat. Eine anfangs von unordentlichen Haufen 
ohne sichtbaren Anlass begonnene und desswegen von den regel- 
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massigen Obrigkeiten verbotene und auch zuerst noch zurück- 
gedämmte Unternehmung wurde in ihrem Verlaufe rasch eine 
Angelegenheit der eidgenössischen Orte selbst, und diese machten, 
schliesslich die erlangte Beute zu ihrem Eigenthum, und zwar 
auch in diesem Falle zu einem zwischen den Eroberern unver- 
theilten, zu einer jener verhängnissvollen gemeinen Herrschaften. 
Wieder war so eine werthvolle kriegerische Stellung für Oester- 
reich verloren gegangen, das linke Bodenseeufer in seiner ganzen 
Ausdehnung, und es blieb wahr, was das Volkslied vom Thur- 
gauer Kriege am Schlüsse jubelnd ausrief: „Diessenhofen an dem 
Rin, hart mit guoten Muren, es muss der Eidgenossen sin : si sind 
dar in; es sölt den Adel turen. Was hat der Fürst gewunnen 
dran ? Er sol kein Brugg am Ein mer schlan ; si wurd nit bestan : 
man liess im nit ein Laden!" DerBodensee und der Rhein waren 
hier im Nordosten und Norden die Grenze der Eidgenossen ge- 
worden, und mochte auch Winterthur 1461 noch im Friedens- 
schlüsse bei Oesterreich gelassen worden sein, dieser vereinzelte 
mitten im schweizerischen Lande liegende Platz war nunmehr so 
völlig abgeschnitten, dass es nur noch eine Frage kurzer Zeit 
sein konnte, wann es sich von Oesterreich lösen müsste. Das ge- 
schah schon sechs Jahre nach dem Frieden, 1467, ohne alle Stö- 
rung der Ruhe, indem Herzog Sigmund, geldbedürftig, wie immer, 
die Hoheit über die Stadt an Zürich kaufweise überliess. 

So war am 1. Juni 1461, genau ein Jahr, nachdem Papst 
Pius IL die Eidgenossen ihrer auf Verträgen beruhenden Ver- 
pflichtungen, Herzog Sigmund ungekränkt zu lassen, feierlich 
entbunden hatte, die schweizerische Eidgenossenschaft aus der 
Reihe der Feinde des von der Kirche verfluchten Fürsten völlig 
zurückgetreten. Die Beute, mit welcher der Papst die Eidgenossen 
in den neuen Krieg gegen ihren alten Erbfeind geködert hatte, 
war geholt worden ; aber darüber hinaus gedachten sie nicht, als 
gehorsame Söhne der Kirche sich zu erproben. 

Es verstand sich ganz von selbst, dass Pius IL sich über 
die Ausscheidung der Eidgenossen aus dem Kriegszustande gegen- 
über Herzog Sigmund äusserst unzufrieden zeigte. Als dem Papste 
die ersten Nachrichten vom Ausbruche des Krieges gegen Sigmund 
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im HerTbst 1460 zugekommen waren, hatte er am 25. October ans 
Rom an die Eidgenossen geschrieben, dieser Angriff sei, wie er 
nicht zweifle, nach Gottes Urtheil höchst gerecht, weil der Ex- 
communicirte in solcher Weise von der Ruchlosigkeit und Belei- 
digung des allmächtigen Gottes mit der eisernen Ruthe heilsamer 
Zurechtweisung zurückgetrieben werde, wie geschrieben stehe. 
Pius IL zeigte ihnen in diesem Schreiben ferner an, wie er Sig- 
mund wegen der frechen Appellationen noch mit einem neuen 
Fluche und mit den schauerlichsten Strafen der Ketzerei als einen 
verruchten Häresiarchen ohne seines Gleichen habe belegen müssen, 
und zwar damit sie sich nicht durch irgend welche Zwischenhänd- 
ler und Vermittler unter dem Vorwande des Friedens und der 
Eintracht täuschen Hessen. Ausserdem war auch dem Propste des 
Grossmünsterstiftes in Zürich der Auftrag ertheilt worden, durch 
seinen Einfluss die Zürcher und ihre Bundesgenossen von der 
Gerechtigkeit, Billigkeit und Milde der päpstlichen Strafen zu 
überzeugen: niemandem sollen sie ihr Ohr leihen, sondern in 
dem ruhmvoll begonnenen Werke nach der Väter Art mannhaft 
ausdauern, bis zur Demüthigung des Gott- und Ehrvergessenen, 
so dass er in sich gehend die Lossprechung verdient. Aber als 
nun die ersten Nachrichten von dem Constanzer Waffenstillstand 
gegen das Ende des December 1460 nach Rom kamen, ergingen 
alsbald nicht weniger entschiedene Tadelsworte und Warnungen 
an die Eidgenossen. Der Papst versicherte, er glaube noch nicht 
an die Wahrheit des Berichteten, in der festen Ueberzeugung von 
ihrem Gehorsam als gute Christen, welche mit keinem Excom- 
municirten in Friedensverhandlungen sich einlassen, weil kein 
Gläubiger ohne Todsünde und ohne Verlust seiner Ehre das 
gegenüber einem solchen Gottesfeinde thun dürfe — : „Wollte 
Euch jemand, und das müsste nur ein Feind Eurer Ehre sein, 
etwas apderes beibringen, so verachtet ihn, da er nur Euern 
guten Ruf mit Makel versehen möchte. Denn was könnte man 
tapferen Männern Schändlicheres nachsagen, als dass sie die Ver- 
teidigung der Sache Gottes zwar muthig angefangen, bald aber 
feige aufgegeben haben?" 

Allein Pius II. musste sich rasch, noch während des Waffen- 
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Stillstandes, an den Gedanken gewöhnen, dass die Eidgenossen 
wirklich ernsthaft entschlossen seien, den Kampf gegen Sigmund 
nicht mehr fortzusetzen. Schon im Januar 1461 hatten die Bi- 
schöfe von Constanz und Basel schwere Vorwürfe wegen ihrer 
Beihülfe zum Frieden empfangen. Umsonst schickte dann Pius 
Ende Januar 1461 nochmals den Johann von Weldersheim nach 
der Schweiz, damit derselbe dort die Citationsbulle wegen des 
neuen am 8. Januar gegen Sigmund eingeleiteten Processes ver- 
breite, wie es denn überhaupt im Plane der Curie lag, dieses 
Schriftstück, wie im Tirol, so in und um Constanz möglichst be- 
kannt zu machen. Aber alle diese Versuche halfen nichts. Der 
Papst hatte zu erkennen, wie richtig seine schon im November 
1460 geäusserte Besorgniss gewesen sei, dass ihm nämlich die 
Macht der Eidgenossen einen geringen Trost gewähre, weil sie 
nicht Christus und die kirchliche Freiheit zur Grundlage habe. 
Sobald er nun jedoch das ganz bestimmt einzusehen anfing, wollte 
er sich plötzlich nicht mehr erinnern , dass kein Anderer, als er, 
1 der Haupthetzer zum Kriege gewesen sei. In einer für seine 

Fechtart ungemein bezeichnenden Weise schrieb der Papst schon 
im Februar 1461 an den Cardinal Bischof Peter von Augsburg, 
dass er den Eidgenossen den Befehl zum Angriff auf Sigmund 
nicht bestimmt gegeben habe: „Wir haben nur jenes allgemeine 
Decret herausgegeben, und da jene dasselbe verstanden, haben 
wir, als sie den Krieg von freien Stücken aufnahmen, ihnen keine 
Missbilligung dargethan". Aber mit noch keckerer Stirn wagte 
Pius, an den Herzog Albrecht von Oesterreich zu schreiben, dass 
er sich wahrlich nicht erinnern könne, etwas der Art den Schwei- 
zern anbefohlen zu haben. 

Suchte die Curie nachträglich in lügenhafter Weise ihre an- 
fänglichen Beziehungen zur Thurgauer Fehde zu verdrehen, als 
sie die Eidgenossen ihre eigenen Wege gehen sah, so ist es 
andererseits auch im höchsten Grade bemerkenswerth , dass die 
zweiten Anstifter des Krieges, die Gradner, ihre Berechnungen 
eben so wenig bei dem Friedensschlüsse erfüllt sahen. 

Wie die abgesetzten Günstlinge Herzog Sigmund's ihre eigene 
Absage im September 1460 abgeschickt hatten, nahmen sie auch 
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ip selbständiger Weise am Kriege Theil. Bernhard war gleich 
nach Veröffentlichung des Fehdebriefes mit geworbenen Knechten 
ausgerückt; denn er war in den Waldstätten und im Zürcher- 
gebiete herumgeritten und hatte kein Geld gespart, um gute 
Söldner zu werben. Er machte anfangs, schon in den Tagen der 
Besetzung Rapperwil's, einen Versuch gegen Winterthur, in der 
Hoffnung, die Güter der Bürger vor der Stadt verwüsten zu 
können; aber es wurde verhandelt, und Gradner musste abziehen. 
Dann legte er sich vor Sonnenberg und zwang den Hugo von 
Landenberg zur Huldigung, und weiter war er abermals vor 
Diessenhofen voran. Doch das gefiel vielen Leuten nicht, dass 
Bernhard Gradner diese eidgenössischen Soldknechte so allein 
herumführte, und mancher Zürcher traute dem neuen Mitbürger 
keineswegs, dass er vielleicht seine Leute verführe und mit sich 
von Diessenhofen über den Rhein hinausnehmen werde. So schickte 
man aus Zürich den Hans Schweiger als Hauptmann und dessen 
Bruder Hans Waldmann — es ist der spätere Ritter und Bürger- 
meister — als Fähnrich dem Zuge nach Diessenhofen nach, wor- 
auf die Knechte, froh über deren Erscheinen, mit gemeinem Rathe 
thaten, was die zürcherische Obrigkeit durch die Entsendung der 
beiden Männer herbeizuführen beabsichtigt hatte. Man beschloss 
dann in der Heergemeinde, von Diessenhofen weg zu gehen und 
jene Unternehmung gegen Fussach auszuführen. Mag nun auch 
Bernhardts Einfluss alsbald durch das Auftauchen der beiden 
Zürcher bei den mit seinem Geld geworbenen Truppen dahin 
geschwunden sein, so darf doch vielleicht aus dem Umstände, dass 
der Edelmann auf Schloss Fussach, einer der früheren vorarl- 
bergischen Pfandbesitzungen der Gradner, ausdrücklich als ein 
Diener Sigmund's bezeichnet wird, geschlossen werden, dass der 
Gradner'sche Hass gegen einen einzelnen Mann den Anlass zu 
diesem Angriff in einer ganz entgegengesetzten Richtung gegeben 
hatte ; auch die furchtbar grausame Behandlung des Herrn und 
seiner kleinen Bauernbesatzung nach der Einnahme des Schlosses 
scheint auf einen solchen persönlichen Antrieb hinzudeuten. Nach- 
her dann müssen die Gradner noch mehr zurückgetreten sein, und 
im Waffenstillstand vom December 1460 wurde in bestimmten 
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Worten auch Bernhard Gradner eingeschärft, seine Feindschaft 
gegen Sigmund ruhen zu lassen. Im Januar 1461 empfing Vigi- 
lius Gradner von Cusanus einen Brief — ausdrücklich Hess der 
Hauptfeind des Herzogs in Italien, der Bischof von Brixen, den 
Hauptgegner desselben in der Eidgenossenschaft, Bernhard Grad- 
ner, grüssen — , worin der Cardinal sein unwilliges Staunen über 
den Waffenstillstand ausdrückte. Der bestimmte Friedensschluss 
vom 1. Juni täuschte endlich vollständig alle Erwartungen der 
Gradner, welche sie von der Theilnahme der Fehde der Eidge- 
nossen gehegt haben mochten; denn es wurde festgestellt', dass 
des Wigeloys Gradner's „Ansprach" — von Bernhard schweigt 
der Vertrag gänzlich — in diesem Frieden ganz ausgesetzt sein 
solle. Die Zürcher liessen ihren Mitbürger, die Eidgenossen ihren 
Kampfgefährten völlig im Stiche. Freilich nahm sich dann Zürich 
nach wenigen Wochen der Gradner'schen Sache gegenüber Her- 
zog Sigmund wieder an; aber dieser blieb fest, und die Ange- 
legenheit behielt den Charakter eines privaten Rechtsstreites.. Noch 
scheiterten manche Versuche der Versöhnung; mehrmals schien 
es, als sollte es nochmals über diesem Geschäfte zum Waffen- 
gang zwischen Sigmund und den Eidgenossen kommen: — da 
brachte endlich die Vermittelung Kaiser Friedrich's 1467 den 
Vergleich zwischen Herzog Sigmund und Bernhard und Veronica 
Gradner — Vigilius war inzwischen gestorben — völlig zu Stande. 

Die Thurgauer Fehde, wie sie im September 1460 ausge- 
brochen war, im Juni 1461 endgültig beigelegt wurde, ist, vom 
Standpuncte der allgemeinen Geschichte aus betrachtet, wie ein 
kleiner Abschnitt des grossen altererbten Gegensatzes des Hauses 
Habsburg-Oesterreich und der Schweizer Eidgenossen, so anderer- . 
seits ein Stück des alle Welt bewegenden gewaltigen Kampfes 
des Papstes Pius II. und« des Cusanus gegen Herzog Sigmund 
und dessen juristischen Bundesgenossen Gregor Heimburg. Hierin 
freilich konnte der Friede von Constanz eine Veränderung nicht 
herbeiführen. 

Vielmehr hatten sich da die Gegensätze, wenn das über- 
haupt möglich war, noch verschärft. Während der Papst seine 
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Verfluchungen häufte und denselben durch geistliche .Mittel Ge- 
hör zu verschaffen suchte, Hess der Herzog stets erneuerte Ap- 
pellationen ergehen, um die Aufmerksamkeit der öffentlichen 
Meinung auf diesem Wege zu steigern und rings in den deut- 
schen Landen für sich die Gesinnungen zu erobern. Aber musste 
es für Fius II. schon kränkend sein, dass seinen Censuren zum 
Trotze die Partei des Gebannten stetig anwuchs, so war es 
weiterhin noch verhängnissvoller, dass er sich in diesem Kampfe 
zum Gebrauche einer Waffe entschloss, in welcher ihm die geg- 
nerische Seite entschieden überlegen war. Auch in dieser Frage 
nämlich, wie früher bei anderen Streitigkeiten, nunmehr aber zu 
seiner eigensten Gefährdung, zog er seine Begabung in der 
publicistisch-pamphletarischen Fechtweise aus den Erinnerungen 
seiner Humanistenzeit hervor: nur elf Tage nach der Excommu- 
nicationssentenz, am 19. August 1460, ist vom Papste selbst die 
erste in der langen Reihe der Streitschriften ausgegangen. 

Den mehrfachen leichtfertigen Entstellungen, den halb wah- 
ren oder unwahren Behauptungen dieser Bulle setzte Sigmund 
durch Heimburg eine Entgegnung gegenüber, welche gegen den 
Papst noch sehr rücksichtsvoll sich verhielt, Cusanus aber in 
bitterster Weise anklagte, und ebenso zeichnete sich auch eine 
zweite Schrift Heimburg's, die kurz darauf ausging, durch Mässi- 
gung in der Haltung aus. Aber als Cusanus dieselbe, freilich 
nicht unter seinem Namen, doch durch dreiste Enthüllung seiner 
Anforderungen deutlich als Verfasser sich herausstellend, beant- 
wortete, griff nun Heimburg, der sich bis dahin der lateinischen 
Form bedient hatte, zur deutschen Sprache und riss in seiner 
von aufrichtiger Verachtung und unverhülltem Hasse erfüllten 
Erwiederung dem Widersacher die Maske vom Antlitz. Den An- 
griff des gefürchteten Meisters der Feder auf das Papstthum 
selbst indessen hat erst Pius, abermals in unklugem Vorgehen, 
hervorgerufen, indem er die Obrigkeiten von Nürnberg und Würz- 
burg, die brandenburgischen und bairischen Fürsten, endlich alle 
geistlichen und weltlichen Fürsten und alle Behörden des Reiches 
zu Massregeln gegen den gebannten ketzerischen Teufelssohn 
Heimburg und dessen Besitzthümer aufzureizen gedachte. Jetzt 
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äusserten sich der ganze vernichtende Hohn, die Leidenschaft des 
längst aufgesparten Zornes, das stolze Bewusstsein von der Be- 
rechtigung der weltlichen Auffassung im rücksichtslosen Kampfe 
um die eigene, nicht mehr bloss um Herzog Sigmund's Sache, 
nicht mehr gegen den Diener, den Bischof von Brixen, sondern 
gegen den Herrscher in der Kirche selbst, als gegen einen sclöffä- 
henden Lügner, einen albernen Plapperer, einen ketzerischen Ver- 
herrlicher des Lasters, und diese Appellation verbreitete Heim- 
burg geschickt durch ganz Deutschland und Italien, bis in den 
päpstlichen Palast hinein. Leicht wurde er natürlich hinwieder 
mit einer abermals gegen ihn geschleuderten Schrift, die nun- 
mehr von einer untergeordneten Stelle, einem italienischen Bi- 
schöfe, ausging, fertig. 

Mit dem Jahre 1461, nachdem die Eidgenossen mit Sigmund 
ihren Frieden gemacht hatten, als die Censuren ausserhalb Tirol's 
genau so geringe Wirkung ausübten, wie bei den treuen Unter- 
thanen des Herzogs selbst, und die stärksten Predigten der Bettel- 
mönche das Feuer nicht anzuschüren vermochten, als sogar der 
Metropolit, der Erzbischof von Salzburg, vorzüglich der jetzt neu 
eingetretene, sich ganz kühl zu verhalten fortfuhr, musste Pius II. 
erkennen lernen, dass er sich durch den Eifer des Ousanus in 
sehr unvorsichtiger Weise habe fortreissen lassen. Ganz allmälig, 
keineswegs in offen dargelegter Weise, unter formaler Weiter- 
führung des bisher eingeschlagenen Verfahrens, fing er an, auf 
Cusanus geringere Bücksicht zu nehmen und einen Rückweg vor- 
sichtig sich zu eröffnen. Zwar Bchloss das nicht aus, dass noch 
neue Massregeln ergriffen wurden, so das ungeheuerliche und 
Heimburg's lautesten Spott hervorrufende Mittel einer Vorladung 
aller Unterthanen des Herzogs, persönlich vor dem Papste zu 
erscheinen und sich zu verantworten; aber Pius wies es nicht 
mehr ab, sich nach Vermittlern, die ein schiedsrichterliches Ver- 
fahren herbeiführen konnten, umzusehen. Cusanus allerdings blieb 
un verrückt derselbe: — ihm gelang es, durch ein neues Send- 
schreiben Heimburg eine geradezu fürchterliche Antwort zu ent- 
locken, in welcher er von demselben in erbarmungsloser Deut- 
lichkeit unter anderen Wahrheiten die unehrlichen und feigen 
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Wandlangen seines eigenen Lebens hören musste — , und wenn 
die ersten Vermittlungsversuche, insbesondere derjenige von Ve- 
nedig 1462, keinen Fortgang nehmen wollten, so trugen mehrfach 
die Bänke des Cardinais die Schuld daran. Indessen war schon 
die vellkräftige Erneuerung der Censuren im Februar 1463 keines- 
wegs 'mehr der eigentlichen Auffassung der päpstlichen Politik 
entsprechend gewesen, so trat nun nach kurzer Frist für Pius II. 
die Möglichkeit ein, von der ärgerlichen langwierigen Angelegen- 
heit durch die Annahme der Vermittlung von einer Seite her sich 
zu lösen, welche in den bisherigen Entwickelungen des Streites 
am allerwenigsten zum Frieden geredet und gehandelt hatte. 

Im habsburgischen Herrscherhause gestalteten sich durch 
einen Todesfall mit dem Ende des Jahres 1463 die inneren Be- 
ziehungen im Sinne der Annäherung der beiden bis dahin feind- 
lich einander gegenüberstehenden Linien wesentlich um. Indem 
der Bruder Kaiser Friedriche, Herzog Albrecht VI., im December 
1463 starb, fiel der Einfluss derjenigen Persönlichkeit auf Herzog 
Sigmund hinweg, welche am meisten dessen Verständigung mit 
dem Kaiser verhindert und hinwieder diesen veranlasst hatte, sich 
in der Streitsache des Cusanus seinem Vetter und früheren Mün- 
del feindlich zu erweisen. Jetzt hingegen erfolgte eine Versöh- 
nung zwischen Kaiser Friedrich und Herzog Sigmund in kür- 
zester Frist, und es entsprach völlig Friedrich's Denkweise, dass 
er für bestimmte ihm verbürgte Vortheile und Gewinste sich 
bereit erklärte, wenn es auch in der Form eine Erniedrigung 
kosten mochte, die Aussöhnung Sigmund's mit der Kirche zu er- 
zielen. Vor dem Vertreter des Papstes sprach Friedrich für den 
Herzog die Bitte aus, durch die Kirche absolvirt zu werden, und 
auf diesen Schritt hin erklärte sich dieselbe als zufrieden gestellt. 
In einer so farblosen, rein formalen und jeder thatsächlichen Be- 
deutung entbehrenden, den völligen Verzicht der Curie auf die 
Durchführung der früheren Pläne darstellenden Art und Weise 
ist Sigmund vom Banne losgesprochen, das Interdict von seinem 
Lande genommen worden. Allein als dieses alles endgültig ge- 
ordnet war, im Anfang des September 1464, waren Cardinal 
Cusanus und Papst Pius II. schon rasch nach einander gestorben. 
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Im reichlichsten Masse hatte Bischof Nikolaus von Brixen 
die Strafe für alle Ueberhebungen und Unrechtmässigkeiten em- 
pfangen, welche er ßeit seiner regellosen Wahl 1450 sich hatte 
zu Schulden kommen lassen Tief erbittert, bis in das Innerste 
gekränkt und enttäuscht, von seinem Domcapitel gehasBt und 
heftig angegriffen, vom Boden seines Sprengeis flüchtig, in allen 
Versuchen der Geltendmachung seiner unerhörten Ansprüche mit 
siegreicher Ueberlegenheit und vernichtendem Hohne zurückge- 
wiesen, endlich von seinem Gönner und Herrn, dem Papste, selbst 
im Stich gelassen, gänzlich vereinsamt und geistig gebrochen, 
sogar in eine nicht abzuleugnende Dürftigkeit hineingeraten, so 
starb Nikolaus von Cues am 11. August 1464, während die ihm 
so verhassten Verhandlungen mit Kaiser Friedrich in Wiener 
Neustadt im besten Gange waren, zu Todi in Umbrien. Nur drei 
Tage später, am 14. AugUBt, folgte ihm in Ancona Papst Pius H. 
im Tode nach. Einige Wochen nachher berichtete dann ein eifriger 
Anhänger des verstorbenen Cardinales nach Italien voll inneren 
Grimmes von den Wirkungen des Neustadter Vertrages im Tirol, 
mit wie grossem Uebermuth und unter welchem Jubel Sigmund an 
die Etsch zurückgekehrt und wie von allen Kanzeln öffentlich 
der Sieg verkündet worden sei, und er meldete den Inhalt kläg- 
licher Briefe von Priestern: „0 dass man doch nie einen so 
strengen Process, welcher einen so freudelosen Ausgang nahm, 
angefangen hätte!" 



Eine der vollendetsten Niederlagen der mittelalterlichen kirch- 
lichen Macht gegenüber der ihre Befugnisse festhaltenden, dabei 
wegen der tückischen Weise des Gegners wohl auch ihrerseits die 
Schranken des rechtlich Erlaubten nicht stets beobachtenden Staats- 
gewalt liegt in dem Abschlüsse des muthwillig heraufbeschworenen 
Streites des Bischofs von Brixen gegen den habsburgischen Grafen 
von Tirol vor. Die Schlappe des Kirchenfürsten wurde zur De- 
müthigung der päpstlichen Curie selbst, indem sich der höchste 
Priester trotz seiner fein geschulten, vollendeten Gewandtheit von 
dem in seiner einseitigen Gelehrsamkeit und gröblichen Hart- 
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näckigkeit ungeschickten Untergebenen zu weit mitreissen Hess. 
Dasß in dem Verlaufe dieses hässlichen Gezänkes ein Beutestück 
den schweizerischen Eidgenossen als den Bundesgenossen des 
anmasslichen Unrechtes zufiel, ist im Betracht dieser Umstände 
nicht gerade eine erfreuliche Erscheinung. Aber andererseits 
wirkt es noch nach vier Jahrhunderten erheiternd auf den Zu- 
schauer der Eroberung des Thurgaues, dass die rauhen KriegB- 
gesellen, welche der ausgehängten Lockspeise nachliefen, ohne 
sich zu besinnen, ob sie damit auf einen Vertrag träten, nach 
Erringung ihres Kampfpreises den feinen Politiker, der ihnen 
halb ohne ihr eigenes Verständniss der Sache die Waffen in. die 
Hand gepresst hatte, dprch einen lobenswerth verständigen Frie- 
densschluss so überlisteten, dass derselbe schon nach wenigen 
Wochen vor aller Welt mit dem nothwendigen Aufwände an- 
ständiger sittlicher Entrüstung sich als an der ganzen Sache 
nicht betheiligt zu bezeichnen sich entschloss. 



Die letzte Aebtissin des Fraumünster 

stiftes in Zürich. 



Z<u den Oertlichkeiten schweizerischen Bodens, welche in 
ihrer eigenen Geschichte die Rückwirkungen jenes grossen 
Kampfes, unter dem die schweizerische Eidgenossenschaft selbst 
entstand, zwischen der Herrschaft Oesterreieh als Führerin der 
adelig-feudalen Ansprüche und den Städten und Thalgemeinden 
der Schweiz, vorzüglich den Waldstätten, als den Vertretern der 
Volksherrschaft, in einer greifbaren Weise darthun, zählt das 
Städtchen Wesen am Walensee. 

Durch die österreichischen Herzöge, vorzüglich durch Leo- 
pold 111. , hatte Wesen mannigfache Gunst erfahren, besonders 
als natürlicher fester Schlüssel zum Glarnerlande, seitdem es ge- 
lungen war, dieses Alpenthal trotz seiner vorhergegangenen erst- 
maligen Verbindung mit den Eidgenossen, 1352, wieder auf die 
Dauer eines Dritteljahrhunderts an Oesterreieh zurückzubringen. 
Ausstattung mit städtischen Rechten, Förderung, der Selbständig- 
keit, Verstärkung der kriegerischen Stellung waren den Bürgern 
zu Theil geworden. Aber 1386, durch den Erfolg de* Eidge- 
nossen und der Glarner mit ihnen, war auch Wesen von Oester- 
reieh abgerissen, von den Siegern besetzt worden. Zwar schien 
die Wendung keine lange andauernde zu sein, und in greulichem 
Verrathe wurde 1388 in der Wesner Mordnacht die kleine eid- 
genössische Besatzung vertilgt; aber nach sieben Wochen trat, 
nach der neuen Niederlage der Oesterreicher bei Näfels, als beim 
Rückzuge Wesen von diesen selbst in Brand gesteckt wurde, die 
furchtbare Vergeltung ein, und mochte auch 1394 im endgültigen 
Friedensschlüsse der Platz wieder als österreichischer Besitz er- 
scheinen, so wurde doch ausgemacht, dass Wesen unbefestigt, 
ohne Mauer und Graben wieder aufgebaut werde, dass jede? 
Bürger wie auf einem Dorfe ausserhalb auf seinen Gütern ge- 
wöhnliche Häuser baue. Oesterreieh gebot dapn noch einige 
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Jahre in Wesen, und es suchte durch Marktvorrechte dem Orte 
aufzuhelfen; dann aber trat eine Verpfändung, an den Grafen 
von Toggenburg, ein. Doch 1438, in den Wirren nach dem Tode 
des letzten Grafen, erlangten zwei schweizerische Länder durch 
eine neue Verpfändung, zusammt dem ganzen Lande Gaster, auch 
das Städtchen Wesen, und von diesen beiden herrschenden eid- 
genössischen Orten war, also genau ein halbes Jahrhundert nach 
der Wesner Mordnacht, der eine Glarus. Jenes Volk, 'bei welchem 
bis in unser Jahrhundert hinein „Wesner" der verächtliche Schimpf- 
name für einen Meineidigen und Verräther geblieben ist, hat hier- 
auf mit den Schwyzern bis 1798 über den ganzen Landstrich vom 
Walensee bis zum oberen Zürichsee, von Terzen bis nach Schme- 
rikon als über eine „gemeine Herrschaft u geboten. 

Genau ein Jahrhundert nach dem Näfelser Kriege erschien 
der ehemals als Festung für Oesterreich ausgerüstete Platz als 
eine besonders geeignete Zufluchtsstätte in den Augen von Flücht- 
lingen, welche es für nöthig gefunden hatten, sich der Verfolgung 
durch österreichische Gewalt zu entziehen. 



Es waren vor dem Zorne des Kaisers Friedrich m. flüchtige, 
ihrer bisherigen mächtigen Stellung am Hofe zu Innsbruck be- 
raubte Herren, welche, mit der Reichsacht belegt, zu Wesen mit 
ihren Angehörigen ein Unterkommen suchten. 

Fragen der innern habsburgischen Hauspolitik hatten zu dem 
Achtdecrete Friedrichs den Anlass gegeben. Der Beherrscher der 
vorderen österreichischen Lande, der Herzog Sigmund, welcher 
vorzüglich im Tirol gebot, ermangelte rechtmässiger Erben, und 
seine Vettern von der altern Linie des Hauses, Kaiser Friedrich 
und dessen Sohn Maximilian, hatten mit Besorgniss gesehen, wie 
Sigmund's Bathgeber den Versuch machten, die Erbschaft in 
fremde Hände zu spielen. Der Herzog war sein ganzes Leben 
hindurch von seiner Umgebung, mochte sie sich zusammensetzen, 
wie immer, abhängig gewesen; jetzt in älteren und schwächeren 
Jahren hatte dieser Einfluss der Günstlinge noch, wenn möglich, 
angenommen. Vorzüglich auf eine immer engere Verbindung des 



— 121 - 

Innsbrucker Hofes mit demjenigen von München war es bei jenen 
Berechnungen abgesehen gewesen. Der stets in Geldnoth schwe- 
bende, von seinen Gläubigern gehetzte Herzog hatte gegen reich- 
liche Spenden ein Gebiet und Schloss im Tirol nach dem andern 
an Baiern verpfändet, und 1487 endlich schien Herzog Albrecht IV. 
von Baiern-München durch bindende Verträge und Kaufverab- 
redungen der Nachfolge in den vorderen österreichischen Gebieten 
völlig sicher geworden zu sein. Es war die schlimme Wirtschaft 
Signum d's gewesen, welche zu diesen Massregeln geführt hatte; 
aber ausserdem hatte sich der Herzog zu dieser Handlungsweise 
aufgefordert gefühlt, weil er durch seinen kaiserlichen Vetter in 
verschiedenen Erwartungen getäuscht, mehrfach zurückgesetzt 
worden war, und die begreifliche Abneigung des selbst bei einem 
reichen ausserehelichen Kindersegen gesetzlicher Nachkommen- 
schaft entbehrenden Erblassers gegen die rechtmässigen Erben 
mochte auch noch in Betracht kommen. Durch die Königswahl 
Maximilians 1486, bis zu welcher zwischen Friedrich und Sig- 
mund ein leidliches Verhältniss sich erhalten hatte, war auf bei- 
den Seiten der Bruch beschleunigt worden. Aber auch persön- 
liche Fragen, welche die hauptsächlichsten Rathgeber des Kaisers 
einerseits, diejenigen des Herzogs auf der anderen Seite betrafen, 
hatten dazu beigetragen, den Gegensatz zu verschärfen. 

Die erste Stelle unter Friedrich's Käthen nahm der Graf 
Hugo von Werdenberg, aus der Trochtelfingen-Sigmaringen'schen 
Linie des vielverzweigten Hauses Montfort, Herr zu Heiligenberg, 
ein. Am Innsbrucker Hofe dagegen genossen ein gegnerischer 
Stammesvetter Hugo's, Graf Georg von Werdenberg von dem 
Zweige Sargans > und ein über alte Grenzfragen und Ansprüche 
mit Hugo auf gespanntem Fusse lebender schwäbischer Nachbar, 
Hans Werner von Zimmern, besonderes Ansehen; neben ihnen 
waren Graf Gaudenz von Matsch, Landeshauptmann im Tirol, 
und Graf Oswald von Thierstein weitere Mitglieder der Inns- 
brucker Regierung. Und diese Männer gerade standen ausserdem 
als herzogliche Amtleute an der Spitze jener vorderösterreichi- 
schen Gebiete, auf welche die durch ihre politischen Abmachun- 
gen herbeigeführten bäurischen Ansprüche sich bezogen. Ihnen 
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zumeist mass der Kaiser die Schuld bei,' dass seihe eigene nach 
Innsbruck zur Obhut gegebene Tochter Eunigunde sich gänzlich 
gegen seinen Willen, geradezu hinter seinem Rücken, mit dem 
Herzog Albrecht vermählt hatte, eben jenem bairischen Fürsten, 
zu dessen Gunsten die Verabredungen über Verpfändungen und 
Verkäufe österreichischer Gebiete läuteten. Auf diese Rathgeber 
Sigmund's endlich wurde ein Gerücht zurückgeführt, dass die 
Absicht vorliege, den Herzog durch Gift um das Leben zu 
bringen: ein Gerede, welches, wie anzunehmen nahe lag, erfun- 
den worden war, um Sigmund vollends gegen den Kaiser einzu- 
nehmen. Zur gleichen Zeit aber, wo über den Häuptern dieser 
Herren die Gefahr kaiserlicher Ungnade hierdurch emporstieg, 
ermannten sich auch die Tiroler Landstände: ein in Hall abge- 
haltener Landtag legte kräftige Verwahrung gegen das selbst- 
süchtige Treiben der Räthe ihres Herrn ein, indem er ihnen vor- 
warf, dass sie auf das Verderben des Landes ausgingen. Ebenso 
trat in Schwaben, angesichts der Bedrohung durch das voraus- 
sichtliche Ueberge wicht Baiern's, eine Vereinigung der adeligen 
und der bürgerlichen Elemente ein, indem sich die Gesellschaft 
von St. Georgenschild unter eifriger Theilnahme jenes Grafen 
Hugo, des kaiserlichen Rathes, mit den Städten zur Errichtung 
des schwäbischen Bundes zusammenthat. 

Mit dem Herbste des Jahres 1487 begann das Ungewitter sich 
über den Häuptern der Räthe Sigmund's zu entladen. Schon am 
6. October erliess Kaiser Friedrich aus Nürnberg gegen sie den 
Befehl, sie zu fangen und auszuliefern, und Herzog Sigmund 
selbst wählte sich im Einverständnisse mit den tirolischen Stän- 
den eine neue, den Wünschen des Landes entsprechende Re- 
gierung. Auf einem erweiterten Landtage zu Meran waren dann 
im November auch Gesandte des Kaisers und des Königs an- 
wesend, und es wurde nun eine förmliche Regimentsordnung ein- 
. gerichtet, welche Sigmund's Einfluss thatsächlich völlig bei Seite 
schob. Freilich dauerte es noch bis 1490, ehe Sigmund zu Gunsten 
Maximilians, welcher sich die Gunst des alten Herrn durchaus 
erworben hatte, gänzlich von der Regierung durch Abdankung 
zurücktrat: noch bis 1496 hat er dann gelebt. 
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Im Anfang des Jahres 1488 kam Kaiser Friedrich zur Ord- 
nung der Tiroler Angelegenheiten selbst nach Innsbruck, und 
hier verschärfte er am 8. Januar durch die Erklärung der Acht 
und Aberacht gegen die schon von Nürnberg aus als Majestäts- 
verbrecher verfolgten Personen die früheren Massregeln: — neben 
den bereits erwähnten Grafen von Sargans, von Matsch und von 
Thierstein und dem Freiherrn von Zimmern wurden da noch 
zwei edel geborene und fünf bürgerliche Männer und eine Frau 
bürgerlichen Standes als davon berührt erwähnt. Indessen kamen 
weitere Schritte überdiess hinzu: so entrissen die neuen Räthe 
Sigmund's der Gräfin von Sargans, was ihr durch den Herzog 
geschenkt und gut verbrieft worden war. Aber wohl bei keinem 
der von der Acht betroffenen Räthe traten die Wirkungen der 
kaiserlichen Ungnade in so empfindlichem Masse ein, wie bei dem 
Herrn Hans Werner von Zimmern. 

Ein umfangreiches historisches Werk, welches für die Ge- 
schichte, vorzüglich für die Sittengeschichte des fünfzehnten und 
sechszehnten Jahrhunderts die reichsten Aufschlüsse bietet, be- 
richtet einlässlich über die Schicksale dieses schwäbischen Frei- 
herrn und der Seinigen. Es ist diess die Zimmern'sche Chronik, 
welche aus Beiträgen des jüngsten Sohnes und eines Enkels des 
Herrn Hans Werner von einem herrschaftlich Zimmern'schen Be- 
amten nach der Mitte des sechszehnten Jahrhunderts zusammen- 
gestellt wurde. 

Herr Hans Werner war 1483 mit anderen schwäbischen Herrn 
nach dem heiligen Lande gereist, und der gelehrte Dominicaner- 
mönch Felix Fabri aus Zürich, Lesemeister im Kloster zu Ulm, 
welcher schon 1480 Palästina besucht hatte, war ihr wissenschaft- 
licher Begleiter gewesen, und zwar als für die Reise eigens be- 
stellter ortskundiger Führer der Gesellschaft Während Hans 
Werners Abwesenheit starb dessen Vater, und bo trat er bei 
seiner Rückkehr die Verwaltung des Zimmern'schen Hausgutes 
in eigener Person an. Das Zimmern'sche Gebiet dehnte sich vom 
oberen Neckar zur oberen Donau und noch darüber hinaus nach 
Oberschwaben hinein bis nach Mösskirch aus: im nordwestlichen 
Theüe lag unweit Rottwil über dem Neckar die Stammburg Herren- 
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zimmern, und bei Mösskirch war das noch heute wohl erhaltene, 
in hochmalerischer Lage auf eiher Juraklippe das Donauthal über- 
Tuende BergBchloss Wildenstein der Mittelpunct Aber ausser- 
dem hatte 1486 Sigmund die Haüptmannschaft der oberen und 
unteren Herrschaft Hohenberg, so wie die Pfandsehaft Veringen 
an Hans Werner verliehen, so dass also derselbe als herzoglicher 
Amtmann in unmittelbarer Nähe seiner Familienbesitzungen noch 
über weitere Gebiete verfügte. Allerdings scheint er schon in 
diesem gleichen Jahre die Möglichkeit eines Glückswechsels vor- 
ausgesehen zu haben; denn er übertrug seinen acht unmündigen 
Kindern Beine beiden Herrschaften Oberndorf am Neckar und 
Mösskirch, und bestellte als deren Vormund seinen Oheim, den 
alten Herrn Gottfried von Zimmern. Aber gegen die Verfolgung 
des Kaisers verfingen nun nach der Verhängung der Acht diese 
Schutzmassregeln wenig. Denn einem alten Widersacher des 
Hauses Zimmern, eben seinem einflussreichen Rathe, jenem 
Grafen Hugo von Werdenberg, gab Kaiser Friedrich im Januar 
1488 den Auftrag, die Zimmern'Sehen Herrschaften zu Händen 
des Reiches einzunehmen, und vier Monate später erhielt Hugo, 
welcher schon längst nach diesen ihm so bequem liegenden Nach- 
bargebieten geschielt hatte, dieselben geradezu zum Lohne für 
seine Dienste als Lehen eingeräumt. 

Die Gemahlin und die Kinder Wernet's hatten in erster 
Linie die Anfeindungen Hugo's zu erdulden. Frau Margaretha, 
eine geborene Gräfin von Oöttingefc, war anfangs im Schlosse 
von Mösskirch geblieben; allein mit empörender Gewalt wurde 
sie zuerst aus dem Schlosse selbst, dann, als sie in einem Hause 
des Städtchens mit ihren Kindern Obdach gefunden hatte, über- 
haupt aus Mösskirch hinweggewiesen. Für die zwei älteren Kna- 
ben, Veit Werner und Johann Werner, waren sogar noch gefähr- 
lichere Nächstellungen befürchtet worden, so dass man sie an 
den kurpfälzischen Hof nach Heidelberg flüchtete. Mit den übrigen 
sechs Kindern indessen stand die Mutter heimatUos. 

Der Freiherr hatte sich inzwischen an verschiedenen Orten, 
doch überall umsonst, um eine Besserung seiner Verhältnisse be- 
müht. Zuerst war er in den Dienst des Herzogs Albrecht in 
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München eingetreten, um dessen willen nicht zum geringsten er 
so Schweres erduldete. Dann hatte er da und dort Vermittelung 
bei Kaiser Friedrich oder bei König Maximilian oder bei dem 
Reichstage oder bei dem schwäbischen Bunde gesucht, um wie- 
der zu Recht und Ehren zu gelangen, und sogar das Mittel eines 
offenen Ausschreibens an die deutsche Nation gewählt. Schon 
dachte er daran, nach Rom zu gehen und auch vor Papst Inno- 
cenz VIII. eine Appellation anzubringen: da Hess er sich durch 
einige angesehene Männer aus der schweizerischen Eidgenossen- 
schaft bestimmen, auf ihrem Boden Zuflucht zu suchen. 

Schon seit dem Herbste 1487 hatten sich die Eidgenossen 
mit dem Schicksale der geächteten Räthe Sigmund's beschäftigt; 
denn sie hatten Ursache, nicht ohne Besorgnisse auf die Ent- 
wickelung der schwäbischen Dinge hinzublicken. Jener Graf 
Hugo von Werdenberg war durch die Ueberlieferung seines 
Hauses, als Führer der adeligen Interessen, als Hauptmann des 
Theiles der ritterlichen Gesellschaft vom St Georgenschild im 
Hegau und am Bodensee, ein natürlicher Gegner der Eidgenossen- 
schaft, und dass durch seine Thätigkeit zumeist, unter Anlehnung 
an die Ordnungen des St. Georgenschildes, der schwäbische Bund 
zu Stande gekommen war, galt in den Augen der Schweizer als 
keine Empfehlung für diese jenseits von Rhein und Bodensee ent- 
standene neue Einigung. Der Umstand kam noch hinzu, dass 
gerade im August 1487 der Entwurf einer Vereinigung mit den 
bairischen Herzogen, also mit den Gegnern der im schwäbischen 
Bunde hervortretenden Bestrebungen, den zehn eidgenössischen 
Orten vorgelegen hatte. Sprachen demnach gewichtige Erwägungen 
gegen die kaiserliche Politik und gegen den Grafen von Werden- 
berg, so kamen andererseits zu Gunsten mehrerer unter den Ge- 
ächteten persönliche Berührungen für die Eidgenossen in Frage. 
Graf Georg von Werdenberg zu Sargans hatte erst vor wenigen 
Jahren, 1483, seine Grafschaft Sargans mit allen Rechten und 
Besitzungen an die sieben östlichen Orte der Eidgenossenschaft 
verkauft, und Graf Oswald von Thierstein war Erbburger zu 
Solothurn. Aber wie stets in jener Zeit Gegner des Hauses Oester- 
reich bei den Eidgenossen zuerst Zuflucht zu finden hofften, so 
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galt die Annäherung an die Schweizer bald als das beste Aus- 
knnftsmittel für die ganze Gruppe der aus dem Tirol Ausge- 
wiesenen überhaupt Auch der Herr von Zimmern blieb dabei 
von Anfang an nicht zurück. 

Mit Klagen und Verantwortungen, mit Gesuchen um Geleit 
von der Seite des Herrn Hans Werner hatten die in Zürich ver- 
sammelten Eidgenossen schon im October 1487 zu thun gehabt, 
und je weniger es dem Verfolgten an anderen Orten glücken 
wollte, um so mehr hielt er diese Verbindungen fest. Man stellte 
ihm vor, dass vielleicht gemeine Eidgenossen, wenn er sich einige 
Zeit bei ihnen aufhalte, ihn als ihren Hintersassen und zugethanen 
Mann ansehen und in seine Güter wieder einsetzen würden. Es 
mochte nun dem Freiherrn vorteilhafter erscheinen, den Boden 
einer gemeinen Herrschaft, als einen Platz auf dem unmittelbaren 
Gebiete eines schweizerischen Ortes, als Aufenthaltsort auszu- 
wählen, und bo kam er 1491 nach Wesen. Hans Werner von 
Zimmern hatte das Haus zum Bühl, bei der heiligen Kreuz- 
kirche am Eingange des Städtchens, wenn man von der Maag, 
dem Abflüsse des Sees, kam, gelegen, als Wohnsitz angekauft. 
Doch befand sich das Haus in übelm Zustande, so dass zuerst 
gebaut werden musste, und auch nach diesen Verbesserungen 
konnten diese Räume keineswegs einen standesgemässen Aufent- 
halt gewähren, wenn man wenigstens aus dem noch heute, wie 
es scheint, ziemlich unveränderten Aussehen des grossgiebeligen 
Hauses „zum Bühl" einen Bückschluss machen darf. Indessen 
war es doch immerhin so dem Freiherrn ermöglicht, hier mit den 
Seinigen sich wieder zu vereinigen. Frau Margaretha wurde mit 
sechs Kindern von ihrem Gemahl nach Wesen beschieden; aber 
ausserdem kam noch, was höchst bezeichnend für die Auffassung 
solcher Dinge in jener Zeit ist, der Hänsle mit, ein älterer Junge, 
der Sohn einer Mösskircher Bürgerstochter aus Hans Werner's 
ledigen Zeiten. Es muss ein ärmlicher Haushalt gewesen sein, 
welcher da von den Flüchtlingen eingerichtet wurde. 

Mit dem gleichen Jahre 1491, wo der Freiherr von Zimmern 
sich dergestalt innerhalb der schweizerischen Grenzen niederliess, 
wurde seine Angelegenheit ein noch häufiger auf eidgenössischen 
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Tagen verhandelter Gegenstand': man nahm sich vor, wann der 
römische König in die Nähe komme, die Sache des Geächteten 
den Boten, welche dann an Maximilian abgehen würden, zu em- 
pfehlen; komme er aber nicht in die Nähe, so solle man sich in 
den Orten berathen, ob man weiter etwas in der Sache mit Boten 
oder Briefen thun wolle, oder nicht. Mehrmals erneuerte Hans 
Werner sein Ansuchen; aber die Aussichten wollten sich nicht 
bessern. Da habe sich auch in dieser Sache ihres Vaters und 
Grossvaters — meinten später die Zimmern in ihrer Chronik — 
wieder die Wahrheit des Sprichwortes herausgestellt: „Die Schwei- 
zer haben kainem nie geholfen, dem darvor nit bass sy gewest". 
Und während in solcher Weise der Freiherr nichts von dem, was 
er durch seine Uebersiedelung zu erreichen gehofft hatte, erzielte, 
gingen seine eigenen Angelegenheiten noch mehr zurück. In der 
einsamen Müsse auf Bühl kam er auf seine unglücklichen alchy- 
mistischen Gelüste zurück: er schickte seinen Kaplan zu einem 
Meister in solchen Dingen nach Basel und stürzte sich in Schul- 
den. Auch der Umstand, dass ein Leidensgefährte, noch ein 
anderer der geächteten Räthe, der Graf von Werdenberg-Sargans, 
mit seiner Frau dem Freunde zu Liebe von seinem Schlosse 
Ortenstein in Domleschg nach dem Walensee gekommen war 
und sich im Othis bei der Pfarrkirche von Wesen — die Gegend 
heisst jetzt im Fly — einen Aufenthaltsort gewählt hatte, mochte 
zu unbesonnenen Ausgaben verleiten; denn wohl nicht bloss, um 
ihre gemeinsamen Angelegenheiten zu berathen, kamen die beiden 
vornehmen Herren oft zusammen. Freilich wurde auf der andern 
Seite von der Gräfin auch allerlei Vorschub nach dem Bühl hin- 
über geleistet, Gaben, welche von Frau Margaretha vielfach mit 
schwerem Herzen mögen empfangen worden sein, da sie hoch- 
müthig gereicht wurden : noch nach siebzig Jahren kennzeichnete 
Hans Werner's Sohn in der Chronik den „Sonnenberger Kopf" 
der Gräfin Barbara von Werdenberg. 

Bei dieser unbefriedigenden Lage der Dinge kam der Frei- 
herr auf seinen Plan, nach Rom zu reisen, zurück, und er bat 
im Frühjahr 1493 die Eidgenossen um Empfehlungen an den 
Papst und einige Cardinäle. Wie vorauszusehen gewesen war, 
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trug dieser Schritt keine Frucht. Elender, als er gegangen war, 
kehrte er von Rom zurück, schwer erkrankt, sei es, dass er 
wirklich, wie die Vermuthung geäussert wurde, Gift bekommen, 
oder dass ihm sonst die wälsche Luft geschadet hatte. Durch 
Friaul und über Salzburg — denn in Wesen durfte er sich 
wegen seiner Schulden nicht mehr sehen lassen — begab er sich 
nach Baiern. Es half ihm wenig, dass inzwischen infolge des 
Todes Kaiser Friedrich's HI. durch eifrige Verwendung bei König 
Maximilian die über ihm liegende Ungnade etwas gemildert wor- 
den war; denn von einer Zurücknahme der Acht, einer Wieder- 
einsetzung in den Familienbesitz war keine Bede. Nur kurze Zeit 
überlebte Hans Werner diese letzten vergeblichen Versuche : 1495 
wurde er zu München durch die Pest dahingerafft 

Als dergestalt Frau Margaretha mit ihren verwaisten Kindern 
vollends in die traurigste Lage gebracht worden war, befand sie 
sich wieder in Schwaben; schon als ihr Gemahl nach Rom auf- 
brach, scheint sie Wesen verlassen zu haben. Nach einem kurzen 
Aufenthalte bei dem im Schlösschen zu Seedorf unweit Rottwil 
weilenden Oheim Gottfried begab sie sich nach der Reichsstadt 
Rottwil selbst, welche sich wohl auch als Verbündete der Eid- 
genossen hiefür empfehlen mochte. In Rottwil war ein Haus für 
Frau Margaretha angekauft, ihr und den Kindern ein Burgrecht 
erworben worden. 

Doch nur noch drei ihrer Kinder, die zwei jüngsten Mäd- 
chen und der dritte Knabe, hatten sie aus der Schweiz zurück- 
begleitet. Die beiden ältesten Töchter nämlich, Anna und Katha- 
rina, welche 1491 bei der Ankunft in Wesen etwa sechszehn und 
dreizehn Jahre zählten, blieben in der Eidgenossenschaft 

Zu den schweizerischen Gönnern des Freiherrn von Zimmern 
hatte wohl in erster Linie ein edelgeborner Mann gehört, ein als 
würdiger Geistlicher und grosser Gelehrter gleich hervorragender, 
weit berühmter Mönch von Einsiedeln, der Decan Albert von 
Bonstetten. In einem Briefe an den Freiherrn hatte der Decan 
versprochen, er wolle mit Treuen als Freund für denselben, für 
Frau Margaretha und die Kinder thun, was er nur Gutes thun 
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könne und möge, und er scheint nach Kräften sein Wort gehalten 
zu .haben; denn wenn man sieht, dass Anna und Katharina von 
Zimmern schon während des Aufenthaltes der Familie in Wesen 
eine den standesgemässen Ansprüchen in vollster Weise ent- 
sprechende Versorgung erhielten, so liegt es, wenn in Betracht 
gezogen wird, dass das in einer geistlichen Stiftung einer schwei- 
zerischen Stadt, im Damenstifte zum Fraumünster in Zürich, ge- 
schah, sehr nahe, an eine Fürsprache des Decanes von Einsiedeln 
zu denken. 

Allerdings war die Reichsfürstin, als welche sich die Aebtissin 
des Fraumünsterstiftes zu Zürich seit bald drei Jahrhunderten 
betrachten durfte, durch die mächtige Entwickelung der städti- 
schen Gemeinde aus ihrer einstigen Bedeutung tief hinabgesunken, 
und auch der Reichtimm hatte durch die Einschränkung der Be- 
fugnisse, aber gleich sehr durch die unwürdige Führung und die 
unordentliche Wirthschaft vielfach bedenklich gelitten. Immerhin 
aber haben sich Herr Hans Werner und Frau Margaretha jeden- 
falls Glück dazu gewünscht, als es ihnen gelang, ihre beiden 
ältesten Kinder den knappen Verhältnissen in Wesen entzogen 
und im Fraumünsterstifte angenommen zu sehen. Das muss wohl 
schon bald nach der Ankunft in Wesen, etwa im Jahre 1492, 
geschehen sein. 

Zwar der sittliche Werth dieser geistlichen Anstalt, wo Anna 
und Katharina ihre Zukunft zu verleben bestimmt wurden, war 
gerade in den Jahren ihres Eintrittes ein äusserst fraglicher. Aus 
Verhandlungen des Zürcher Rathes über eine Reform der Abtei 
geht hervor, dass die Fräulein bis dahin ein jedes ein eigenes 
Haus bewohnten. Viele üble Nachrede war daraus entstanden, so 
dass nun ein gemeinsames Haus mit einer gemeinsamen Stube 
erbaut werden sollte, sowie mit einer zu verschliessenden Abthei- 
lung für die Schlafkammern. Weiter wurde berührt, dass der 
Kreuzgang, nach dem Tode der jetzt regierenden Aebtissin auch 
die Abtei gleichfalls zugeschlossen werden sollten. Den Ergötz- 
lichkeiten der Aebtissin und der Chorfrauen gedachte die Obrig- 
keit ein Ziel, wenn auch nicht ein allzu enges, zu stecken, so 
dass auch zu ziemlichen Zeiten Ausfahrten auf des Gotteshauses 

9 
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Güter und auf dem See gestattet bleiben würden. Eine schwä- 
bische Dame, die Wittwe des Grafen Johann von Sulz, Berchta 
von Hewen, war dabei — es war im Jahre 1493 — vom Zürcher 
Rath um Beistand und guten Rathschlag gebeten worden. 

Zu diesem Versuche, eine Besserung der Ordnung herbei- 
zuführen, haben vielleicht Verhältnisse Anlass gegeben, welche 
gerade auch in erster Linie die beiden Fräulein von Zimmern 
betrafen. Die beredte Klage einer angesehenen Frau, welche um 
das Wohl und die sittliche Reinheit einiger in der Abtei unter- 
gebrachter adeliger Mädchen, darunter der Anna und der Katha- 
rina, in der höchsten Angst schwebte, beweist, dass Nachstellungen 
verschiedener, zum Theil empörendster Art für dieselben zu be- 
fürchten waren. Es war die Frau Berchta von Tengen, welche 
im Herbst 1492 an ihren Schwiegersohn, den Grafen von Zwei- 
brücken-Bitsch, schrieb, er solle seine Tochter Ottilia, ihre Enkelin, 
schleunigst aus dem Fraumünsterstifte hinwegnehmen, wenn er 
sie fromm behalten wolle, und sie anderswo unterbringen: die 
beiden Fräulein von Zimmern seien bereits von ihrem Vater, 
welcher eigens von Wesen sich nach Zürich begeben habe, 
wieder zu sich genommen worden*). 



*) Diese Aufschlüsse entnehme ich einem Briefe, welchen mir in höchst verdankens- 
werther Weise mein College S. Vögelin in Abschrift mittheüte (derselbe ist auch 
schon von Pfarrer J. G. Lehmann, Urkundliche Geschichte der Grafschaft Hanau- 
Lichtenberg im unteren Elsasse, Bd. II. pp. 318 u. 319, benützt worden). Die 
Schreiberin des Briefes ist Berchta, geb. Gräfin von Kirchberg, Wittwe des Grafen 
von Tengen. Gerichtet ist der Brief an den Gemahl ihrer verstorbenen Tochter 
Barbara, Heinrich IL, Grafen von Zweibrücken-Bitsch und Ochsenstein, gest. 1499 
(Heinrich war der dritte Gatte der Barbara gewesen; in erster Ehe war sie mit dem 
aus der Vorgeschichte der Burgunderkriege wohl bekannten, 1474 enthaupteten Peter 
yon Hagenbach yermählt gewesen). Andererseits war Berchta mit dem Freiherrn 
Hans Werner von Zimmern verwandt, eine Schwester der Mutter desselben, der 
Gräfin Anna von Kirchberg (Anna, die Gemahlin des 1483 verstorbenen Freiherrn 
Werner, war 1478 zu Baden im Aargau gestorben: über ihren Tod nach der Er- 
zählung der Zimmern'schen Chronik vgL meinen Artikel im Anseiger für schwei- 
zerische Alterthumskunde von 1871, pp. 251 u. 252). Die Enkelin der Berchta, 
Ottilia von Zweibrücken-Bitsch, war 1478 geboren, also mit Katharina von Zimmern, 
der Grossnichte der Berchta, fast gleichalterig ; sie war nach dem Tode ihrer Mutter 
in das Fraumunsterstift gebracht worden, und eben um ihretwillen und wegen der 
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Die von der Frau von Hewen angerathenen und vom Bathe 
bewilligten Artikel sind zwar nicht durchgeführt worden, weil 
Aebtissin und Capitel erklärt hatten, dieselben gingen gegen des 
Stiftes Freiheiten und gegen dessen löbliches Herkommen, und 
es wurde vom Rathe erkannt, dass das Gotteshaus für dieses 
Mal in Ruhe gelassen werde. Etwas besser muss es aber immer- 
hin geworden sein, da wohl Hans Werner nicht ohne befriedigende 
Zusicherungen seine Kinder wieder dahin gegeben hätte. Insbe- 
sondere werden auch jene Beeinträchtigungen, über welche sich 
das Fräulein von Bitsch zugleich mit den Schwestern von Zim- 
mern voar Bath beklagt hatte, über ungenügende Ausrichtung der 
Pfründen und mangelnden Unterhalt, abgestellt worden sein. Denn 
als die Freifrau von Zimmern Wesen verliess und vollends als 
1495 der Freiherr starb, waren Anna und Katharina schon längst 
wieder in Zürich: ja sie hatten sogar noch die Sorge für einen 
Jüngern Bruder der Mutter abgenommen und auch diesen nach 
Zürich gezogen. 

Von diesem jungen Gottfried Werner von Zimmern und 
seinen Jugendstreichen, besonders von einer anmuthigen Ge- 
schichte, deren Schauplatz Zürich war, weiss die Zimmern'sche 
Chronik mehxeres zu erzählen. Es war dringend nothwendig ge- 
wesen, den Knaben, welcher zunächst nach der Rückkehr aus 
der Schweiz seinem Grossoheim, dem alten Herrn Gottfried, nach 
Seedorf übergeben worden war, unter eine strengere Zucht zu 
bringen; denn hier hatte er einen Bubenstreich nach dem andern 
durchgeführt, etwa sich nackt im Strassenkoth gewälzt und dann 
solcher Gestalt die Weiber und Kinder der Dorfunterthanen ge- 



benden Grossnichten wurde am Mittwoch vor heiligen Kreuztag zu Herbst, d. h. am 
12. Sept., 1492 von der alten Gräfin Berchta der Brief nach Bitsch geschrieben. 
Interessant ist darin die Andeutung, dass vor dem Tode des Bürgermeisters Wald- 
mann, vor 1469, die Ordnung besser gewesen sei und die Kinder solchen Zudring- 
lichkeiten und schändlichen YerfUhrungBYersuchen durch die geistlichen Herren und 
Seelsorger im Fraumünsterstifte nicht ausgesetzt worden wären. Während Hans 
Werner seine beiden Töchter bekanntlich wieder nach Zürich nachher zurückbrachte, 
hatte Graf Heinrich die seinige auf die Dauer hinweggenommen: Ottilia wurde 
später Nonne au Widersdorf im Bisthum Metz und lebte noch 1636. 

9* 
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schreckt, und über solche Possen und die desswegen erhobenen 
Klagen hatte sich der Erzieher nur belastigt Man wollte den 
frechen Burschen dadurch zügeln, dass er als Schüler in die 
Schule der Fraumünsterabtei unter die Obhut der Schwestern 
gebracht wurde. Zwar fehlte es auch hier nicht an allerlei Aus- 
gelassenheiten. Als die Eidgenossen 1494 dem französischen 
Könige Karl VlLL nach Italien zuzogen, lief der zehnjährige 
Knabe mit dem Tross des Heeres davon und kam bis über Cur 
hinaus ; aber der Pfrundammann vom Fraumünster ritt ihm schleu- 
nigst nach, und fand ihn glücklich unter anderen Schülern, welche 
ebenfalls ausgerissen waren, und brachte ihn unter Vermittelung 
der Obersten der Söldner wieder nach Zürich zurück. Ein anderes 
Mal dann während seines Aufenthaltes in Zürich war der junge 
Zimmern berufen, mit eigener Hand ein Recht auszuüben, wie 
es den Aebtissinnen reichsfreier Stifter zustand, nämlich dasjenige 
der Begnadigung gegenüber einem zum Tode durch das Schwert 
verurtheilten Verbrecher. Ein angesehener Bürger von Zürich 
sollte zur Enthauptung geführt werden, „um kleinfüger Sachen 
willen", wie die Zimmern'sche Chronik sagt, welche den Schwei- 
zern „ein strenges Recht u zuschreibt. Allgemein bedauerte man 
den Verurtheilten, und so kam es, dass man von der Seite der 
Vornehmsten anordnete, der junge im Fraumünsterstifte wohnende 
Freiherr solle in gewohnter Weise, wie .sonst die Aebtissin es 
that, den Missethäter dem Scharfrichter beim Ausführen vom 
Stricke schneiden. Damit aber Gottfried Werner das besser zu 
verrichten vermöge, nahm ihn der Fraumünsterammann auf den 
Arm. Auch der Scharfrichter war ganz willig, sich sein Opfer 
entreissen zu lassen : „Liebs Herlin , nempt in ! Ich guns Euch 
wol a . So gelang die Rettung, und der vom Tode erlöste Mann 
nahm vor Freude den Knaben auf den Arm, lief in die nächste 
Kirche und dankte auf den Knieen vor dem Fronaltar dem Himmel 
für seine Erledigung. — Aber Gottfried Werner blieb auch in 
Zürich nicht allzu lange: er bedurfte eines stärkeren Meisters, 
als die beiden Schwestern waren, und diesen fand er erst am 
herzoglich bairischen Hofe zu Burghausen. 

Die Aebtissin, unter welcher Anna und Katharina von 
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Zimmern in das Fraumünsterstift eingetreten waren, die ans einem 
freiherrlichen Geschlechte des Schwarzwaldes stammende, 1487 
erwählte Elisabeth von Wissenbarg, starb am 31. Januar 1496. 
Da trat das überraschende Ereigniss ein, dass die höchstens acht- 
zehn Jahre zählende Katharina — also nicht die ältere Schwe- 
ster, Anna, welche ungefähr im einundzwanzigsten Jahre stehen 
mochte — als Nachfolgerin der Frau Elisabeth erwählt wurde. 
Freilich war die Wahl nicht unbestritten; denn Frau Veronica 
von Geroldseck wollte, wie am 16. April der Rath in einer Bot- 
schaft sagte, „die Erwählte darin irren und bekümmern", obschon 
die Mehrheit sich für dieselbe im Capitel entschieden hatte. Aber 
für Katharina waren mit ihrer Freundschaft auch der Abt zu 
St. Georgen in Stein am Rhein und eine Botschaft der Stadt 
Rottwil, der mit den Eidgenossen verbündeten und mit den Zim- 
mern nachbarlich befreundeten, eingetreten, und am 16. Juni 
fand in Anwesenheit fremder Prälaten die Weihe der neuen 
Aebtissin statt. 

Während einer Dauer von achtundzwanzig Jahren verwaltete 
Frau Katharina die Abtei. In den Gebäulichkeiten zeigen sich 
mehrere Spuren ihrer ausschmückenden Thätigkeit: — mit Fi- 
guren reich belebtes Schnitzwerk ziert ein Prunkgemach des 
obern Stockwerkes, das hohen Gästen zur Aufnahme diente, wie 
der Sinnspruch des Spruchbandes über der Eingangsthüre besagt: 
„Drew ist ein gast, wem si wirt, der heb si fast. 1507" ; die 
Conventsstube, im unteren Stockwerke des gleichen der Limmat 
sich zuwendenden Flügels, weist in dem gleichfalls die Jahres- 
zahl 1507 enthaltenden Schnitzwerke auch die älterlichen Wappen* 
Schilde der Aebtissin, von Zimmern und von Oettingen. Noch 
vor ganz kurzer Zeit erinnerte eine der Glocken im Fraumünster- 
thurm durch ihre Inschrift an die 1519 auf Katharinas Anord- 
nung hin geschehene Herstellung. Aber so sehr sich die junge 
Aebtissin in diesen baulichen Verschönerungen und Verbesserungen 
als eine thatkräftige Frau bewährte, es scheint doch auch ihr 
nicht gelungen zu sein, die innere Ordnung des Stiftes wesent- 
lich zu heben. Wenigstens darf das wohl aus den Verhöracten 
über das sehr ausgelassene Gebaren einer Schaar junger Ge- 
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seilen von der adeligen Zunft zum Rüden geschlossen werden, 
welche an einem Neujahrstage am Anfange des sechszehnten 
Jahrhunderts als ungebetene Gäste im Stifte sich einfanden und, 
wenn es auch nicht gelang, Frau Katharina selbst zu belästigen, 
doch mit den Nonnen den Frieden des Gotteshauses in sehr un- 
passender Weise störten, derart, dass den wildesten derselben, 
den Johannes Meyer von Knonau, der kirchliche Bann traf. — 
Doch auch den äussern Bestand des Conventes vermochte die 
Aebtissin nicht zu fördern. Wohl waren in den ersten Jahren des 
neuen Jahrhunderts wieder einige wenige Chorfrauen neu hinzu- 
getreten; allein die spärliche Zahl schmolz abermals rasch zu- 
sammen, und im dritten Jahrzehnt war die Aebtissin ohne Capitel, 
da die wenigen übrigen Conventsmitglieder nicht in Zürich wohn- 
ten. Bei dieser Vereinsamung muss Katharina besonders durch 
einen Verlust schwer berührt worden sein, welcher sie im Jahre 
1517 traf, indem damals der Tod ihre ältere Schwester Anna 
dahinraffte. 

Rasch rückte aber für das ganze Gotteshaus das Ende heran: 
man irrt wohl nicht in der Annahme, dass die allein übrig ge- 
bliebene Aebtissin selbst sich aus ihrer auf die Länge zur Un- 
möglichkeit werdenden Stellung wegsehnte, dass sie mit Ver 
ständniss und Zustimmung die fortschreitenden Umgestaltungen 
in Zürich verfolgte. 

Schon der Umstand, dass sie bereits 1496, im Jahre ihrer 
Wahl, den Doctor Heinrich Engelhart, einen der würdigsten und 
wissenschaftlich tüchtigsten Geistlichen, welcher später als Greis 
thätiger Gehülfe und Freund des zürcherischen Reformators wurde, 
als Leutpriester an ihrer Kirche angestellt hatte, kann als Beweis 
ihrer grösserer Anregung fähigen geistigen Tüchtigkeit betrachtet 
werden. Wie dann 1519 Ulrich Zwingli als Leutpriester an die 
Kirche der Propstei zum Grossmünster kam, eröffnete sich ihm, 
durch Engelhart's Vermittlung jedenfalls, recht bald auch das 
Fraumünster, und man darf sich wohl an den Freitagen, wo der 
Psalter von der Kanzel ihrer Kirche dergestalt erläutert wurde, 
Frau Katharina als hauptsächliche eifrige Zuhörerin der gewaltig 
ergreifenden Reden hinter dem Holzgitter ihrer der Kanzel gegen* 
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über liegenden Loge denken: war ihr doch der Prediger schon 
aus ihren Kinderjahren ohne Zweifel bekannt, von Wesen her, 
wo der etwa achtjährige Knabe bei seinem Vatersbruder, dem 
Decan Bartholomäus, im Pfarrhause beim Othis sich aufgehalten 
und den ersten Unterricht genossen hatte , in der gleichen Zeit, 
als die sechs Jahre ältere Katharina von Zimmern mit ihren 
Eltern und' Geschwistern im Bühl wohnte. 

Zu den Nachwirkungen der ersten Disputartion zu Zürich 
hatte gehört, dass im Sommer 1523 das Kloster de!r Prediger- 
schwestern im Oetenbach sich grös&ern Theiles entvölkerte und 
im Herbste eine Vereinbarung des Käthes mit den Chorherrren 
eine auf dem Boden der neuen Bestrebungen beruhende Umge- 
staltung des Grossmünsterstiftes herbeiführte. Gegen die Bettel- 
mönche ging man ein Jahr später vor, indem am 3. December 
1524 die Prediger und Augustiner genöthigt wurden, ihre Klöster 
zu verlassen. und in das Barfüsserkloster überzusiedeln, was zur 
Folge hatte, dass die meisten alsbald austraten und die Kutte 
wegwarfen. In diesen gleichen Tagen hörte auch nach einem Be- 
stände von 671 Jahren die vornehmste und erste geistliche Ver- 
einigung Zürich's, die Stiftung des ersten ostfränkischen Königs, 
zu bestehen auf: die Auflösung der Fraumünsterabtei trat ein. 

Schon am 30. November 1524 übergab Frau Katharina von 
Zimmern an den Rath alle ihre Freiheit und Gerechtigkeit, welche 
sie und, ihre Vorderen bisher an dem Gotteshaus zum Fr&umünster, 
den Leuten und Gütern desselben gehabt hatten, und eine Woche 
nachher erfolgte die förmliche freie Aufgabe der Abtei zum Be- 
hufe ihrer Aufhebung, welcher Bürgermeister und Rath eine Zu- 
sicherung gegenüberstellten, dass die bisherige Aebtissin als Mit- 
bürgerin Schutz und Schirm der Stadt haben, ihre bisherige 
Wohnung behalten, ein angemessenes Einkommen aus dem ge- 
wesenen Gute der Abtei beziehen solle« Längst war das Stift 
aus seinem ursprünglichen Range fürstlicher Herrschaft über die 
Stadt thatsächlich gerückt worden: jetzt erklärte es völlig sich 
als besiegt und die Stadt als seine Erbin. 

Aber schon im folgenden Jahre, 1525, that die in das weltliche 
Kleid zurückgekehrte Nonne noch einen weitern Schritt, indem sie 
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mit einem in Zürich verbürgerten schwäbischen Bitter sich ehelich 
verband. 

Der Gatte der Katharina von Zimmern stammte aus einem 
Geschlechte, ans welchem eine grössere Zahl von Kriegern und 
Staatsmännern in die Dienste von Fürsten im fünfzehnten und 
sechszehnten Jahrhundert eintrat: man findet aus dem Hause der 
von Reischach mehrere Glieder zugleich für einen und denselben 
Herrn thätig. Gerade das bereitet auch etwelche Schwierigkeit, 
die Persönlichkeit des Mannes, mit welchem die Aebtissin sich 
verheiratete, näher zu bestimmen; denn in der Zeit der Refor- 
mation waren ein Johann Leonhard, ein Eberhard und noch ein 
Eberhard von Reischach, der erstere wohl als der ältere Eber- 
hard, der zweite als Eberlin bezeichnet, für den Herzog Ulrich 
von Wirtemberg in Thätigkeit. Es scheint, dass der Eberhard 
von Reischach, welcher hier in Frage kömmt, schon im Schwaben- 
kriege, im Februar 1499, sich unter dem zürcherischen Zuzüge 
während des Hegauer Zuges beim Sturme auf das feste Schloss 
Homburg ausgezeichnet und nachträglich hiefür das Bürgerrecht 
in Zürich erhalten habe. Seit der Mitte des zweiten Jahrzehnts 
dann ist ein Eberhard von Reischach von Ulrich sehr vielfach, 
bald als Bote an den König von Frankreich, noch öfter auf eid- 
genössischen Tagen, verwendet worden, und als der Herzog 1519 
durch den schwäbischen Bund vertrieben wurde, stand der Eber- 
hard, welcher Bürger zu Zürich war, als einer der Hauptleute 
an der Spitze der gegen den Willen der heimischen Obrigkeiten 
geworbenen schweizerischen Söldner, deren Zurückberufung die 
Niederlage des Herzogs entschied. Damals, im März 1519, ging 
man gegen diesen Eberhard so weit, ihm für den Fall, dass er 
sich ergreifen lasse, den Tod durch das Schwert in Zürich anzu- 
drohen. Es ist desswegen wohl anzunehmen, dass der Eberhard 
von Reischach, welcher nachher wieder im Anfang det Zwanziger 
Jahre oft genug die Eidgenossen für den flüchtigen Herzog gün- 
stig zu stimmen suchte, der gleichnamige Vetter des Venirtheilten 
gewesen sei. So viel ist sicher, dass es ein wildes und abenteuer- 
liches Leben vielfach gewesen ist, welches hinter dem von Reischach 
zurücklag, als er mit dem Fräulein von Zimmern seine Ehe einging: 
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so blutbefleckt war er freilich nicht, wie jener Hans Leonhard, 
von welchem ein Volkslied mit Entsetzen im Jahre 1519 meldete, 
er habe in einer Stande seine schwangere Frau, seine Magd und 
seinen reisigen Knecht ermordet. Aus dem Umstände, dass Frau 
Katharina von Beischach einen Brief an den Zürcher Rath, wegen 
ihrer früheren Abteiverwaltung, 1528 von auswärts abschickte, 
mag man schliessen, ihr Mann sei noch damals mit der Obrig- 
keit nicht versöhnt gewesen. Seine volle Begnadigung erlangte er 
erst 1529, als er für den ersten Cappelerkrieg der Stadt Zürich 
zuzog und seine fremden Pensionen und Dienste abschwur. 1531 
ging er dann, neben ihm sein Sohn Anstett, aus einer frühern 
Ehe vor derjenigen mit Katharina, wieder unter dem Zürcher 
Panner nach Cappel, und da steht es nun ganz fest, dass der 
Eberhard von Reischach, welcher in der Schlacht des 11. October 
für Zürich sein Leben verlor, der Ehemann der letzten Aebtissin 
vom Fraumünsterstifte gewesen ist. 

Als Katharina dergestalt, nach einer Ehe von nur sechs 
Jahren, mit zwei Sandern, einem Sohn und einer Tochter, als 
Wittwe zurückblieb, befand sie sich in ziemlich kümmerlichen 
Verhältnissen. Zwar hatte sich ihr Geschlecht seit den traurigen 
Zeiten des Wesener Exils wieder kräftig emporgearbeitet. Schon 
1496 hatte Katharinen's Bruder Veit Werner den einen Theil 
seines Erbes, die Stadt Oberndorf, mit Waffengewalt wieder ein- 
genommen, und 1503 gelang dasselbe mit Mösskirch dem Johann 
Werner, worauf 1504 die ganze seit 1488 schwebende Angelegen- 
heit gegenüber dem Hause Werdenberg geordnet wurde. Anna 
und Katharina hatten nun als Nonnen den Brüdern zu Liebe auf 
ihr Erbtheil Verzicht geleistet. 1509 war diese Aufgabe aller 
Patrimonia und Erbanfälle zu Rottwil vor Hochgericht vollzogen 
worden, und sogar auf das jährliche Leibgeding, welches ihr die 
Brüder verschrieben, hatte Katharina verzichtet und den darüber 
ausgestellten Brief freiwillig herausgegeben. Aber das war durch 
die Aebtissin gethan worden, welche in dieser Zeit der noch 
gültig feststehenden Einrichtungen der alten Kirche nicht im 
entferntesten voraussehen konnte, dass sie noch einmal in die 
Lage kommen werde , als Hausfrau und als Mutter für nächste 
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Angehörige selbst sorgen zu müssen. Vollends nach dem frattrigen 
Verlaste von 1531 war sie nunmehr darauf angewiesen, bei ihren 
Brüdern um eine Unterstützung sich zu bemühen. 

Zwar hatte sich schon kurz vor seinem Tode noch Eberhard 
von Reischach selbst an seine Schwäger gewandt und ein Heirats- 
gut oder andernfalls eine Theilung der Zimmern'schen Güter von 
ihnen begehrt. Doch die beiden Zimmern, welche für ihr Haus 
handelten, stützten sich auf den rechtlich gültigen Verzicht und 
gaben kurzen Bescheid, liessen sich auch durch Drohworte und 
Ankündigungen der Gewalt nicht schrecken. Mochte auch die 
Art der Haushaltführung durch die Zimmern nicht gerade die 
beste sein, So konnte doch nicht Mangel an Mitteln sie abhalten, 
der Schwester in Zürich beizuspringen; es war vielmehr die Er- 
bitterung der eifrig dem alten Glauben anhänglichen Familie über 
deren Abfall, was eine volle Entfremdung zwischen den Geschwi- 
stern herbeigeführt hatte. Die früher häufig eingetretenen Besuche 
der Brüder in Zürich hatten mit der Aufhebung des Fraumünster- 
stiftes längst aufgehört; jener Gottfried Werner, welcher als Knabe 
die Zürcher Schule besucht hatte, vermied es später auf einer 
Reise zu seiner in Baden im Aargau weilenden Gemahlin geradezu 
absichtlich, Zürich zu berühren, weil er jeder Gelegenheit, seine 
Schwester zu sehen, ausweichen wollte. Als nun Katharina als 
Wittwe mit Hülfe des Zürcher Rathes ihre Ansprüche von neuem 
erhob, stellte sich die Sache als sehr schwierig und langwierig 
heraus: es kam 1544 zu gedehnten langen Verhandlungen in 
Zürich und Constanz, und sie selbst sollte den Abschluss der- 
selben nicht mehr erleben. Denn als betagte Frau starb Katha- 
rina um die Mitte der Vierziger Jahre, also gegen siebzig Jahre 
alt. Die Zürcher nahmen sich jetzt ihrer Tochter Anna, welche 
sich mit einem von Mandach verheiratet hatte, an, und es gelang 
ihnen, wenigstens theilweise eine Ausstattung und Ersatz des 
Leibgedinges von den Oheimen für ihre Bürgerin zu gewinnen. 

In der Zimmern'schen Chronik steht am Ende des Abschnittes, 
welcher von den beiden Fräulein Anna und Katharina handelt, 
die l^lage: „Es hat aber die Äbtissin unloblichen gehandelt, das 
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sie diz alt, kunigclich Gestift, so bei Reiser Ludwigs des ersten 
Zeiten gestift und erbawen, von merthails römischen Reisern und 
Runigen begabt und erhalten worden, also verlassen und das umb 
ein Leibgeding der Statt Zirrich übergeben und eingeraumpt hat, 
verwissenlich aber in dem, das sie wider irer Brueder Wissen 
und Willen zu ahn, der ir am Herkomen und der Gepurt nit 
genoss, noch gleich, sich vermehelt. Aber wie die Alten gesprochen, 
das die Weiber lange Rlaider tragen, dagegen aber kurze Sinn 
haben, beschaint sich in diser Handlung wol u . 

Allein die eigenen Verwandten, Bruder und Neffe, der letzten 
der geistlichen Frauen, welche die Stellung einer geistlichen 
Fürstin des Reiches zu Zürich wenigstens dem Namen nach 
eingenommen hatte, thun in diesen Worten der Aebtissin Katha- 
rina schweres Unrecht. Auch wenn sie mit dem besten Willen 
erfüllt gewesen wäre, sich in ihrer Würde zu behaupten, hätte 
sie unterliegen müssen. In längst ausgelebte Formen, denen es 
an Wesen und Kraft schon seit zwei und drei Jahrhunderten 
gebrach, war sie durch ihre Wahl eingetreten. So gross der 
Unterschied des Ranges zwischen den beiden - ersten Vor- 
steherinnen der Abtei und dieser letzten Aebtissin bestand — 
jene als Töchter des höchsten Landesherrn aus der Pfalz des 
karolingisch-ostfränkischen Königs in die Rlostermauern einge- 
treten, diese das aus Mitleid aufgenommene Band eines in der 
Verbannung darbenden landflüchtigen schwäbischen Herrn — , 
ebenso gross war der Gegensatz zwischen dem abhängigen könig- 
lichen Hofe Zürich des neunten und dem selbstbewussten , von 
einem Zwingli geistig gelenkten städtischen Gemeinwesen Zürich 
des sechszehnten Jahrhunderts, welches mit Entschiedenheit in 
der Beschreitung neuer Pfade gerade jetzt der ganzen Eidge- 
nossenschaft vorausging. Da musste auch die Abtei Zürich das 
Schicksal der geringeren klösterlichen Gemeinschaften theilen. 



„Eine Geschichte aus dem dreissig- 

jährigen Kriege". 

(Georg Jenatsch, toh Konrad Ferdinand Meyer), 



„l-)a kam ich in ein Land, wo ganz keine Furcht vor dem 
Feinde, keine Sarge vor Plünderung und keine Angst, Gut, Leib 
und Lehen zu verlieren, war, wo jeder unter seinem Weinstock 
und Feigenbaum sicher lebte, und zwar in lauter Wollust und 
Freude, so dass ich dieses Land, wiewohl es von Art rauh genug 
zu sein schien, für ein irdisches Paradies hielt": — diese Worte 
des Simplicissimus, auf die Eidgenossenschaft der dreizehn Kan- 
tone in der Zeit des dreissigjährigen Krieges angewandt, zeigen, 
dass „eine Geschichte aus dem dreissigjährigen Kriege" auf dem 
Boden der Schweiz selbst keinen Platz hat. 

Dagegen ist ein nur mittelbar zur Eidgenossenschaft ge- 
hörendes Land durch die Schuld innerer Zerrüttung und durch 
die Anlehnung der wild sich bekämpfenden Parteien an die Gegen- 
sätze der grossen Mächte in die Wirren des grossen Krieges hin- 
eingezogen worden, und hier, im Südosten der Schweiz, haben 
wir den Schauplatz unserer Geschichte zu suchen. 

Die Republik der drei Bünde in Rätien beherrschte einerseits 
in den von ihren Hochgerichten ausgefüllten Thälern die Ver- 
bindungen fünf alpinischer Flussnetze, und anderntheils befahl 
sie über Unterthanen in einem reichen Landstriche wälscher Zunge, 
vom obern Comersee über Chiavenna zur Splügenhöhe und der 
Adda entlang durch Veltlin hinauf bis an den Gebirgsstock des 
Orteies und die Passeinsenkung am Wormserjooh. Mit scharfem 
Blicke hatte schon König Heinrich IV. die Wichtigkeit Grau- 
bünden's für seine Pläne einer Beeinflussung Oberitalien's durch 
Frankreich erkannt; Richelieu fand, als er sich anschickte, 
Heinrich's Unternehmen wieder aufzugreifen, eine Besetzung der 
Bündner Pässe im feindseligen Sinne vermöge auf Europa als 
Fessel zu lasten, ähnlich wie einst Akrokorinth auf den griechi- 
schen Freistaaten. Aber auf der andern Seite wusste auch der 
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Gegner, dessen Eingreifen die französischen Staatsmänner be- 
fürchteten, die Bedeutung dieser Stellung zu ermessen: die Ant- 
wort auf einen Vertrag der Graubündner mit Frankreich war 
die Errichtung der Festung am Eingange des Veltlin gewesen, 
welche ihren Namen vom spanischen Governator in Mailand, 
Fuentes, empfing. 

Da bedurfte es in dem so gefährlich umlauerten, dem Be- 
kenntniss nach getheilten, durch seine unfähige lose Föderativ- 
verfassung gelähmten Staate nur eines stärkeren Zusammenstosses 
der Parteien, der spanisch-österreichischen katholischen mit der 
französischen reformirten, damit die Diplomaten und Generale 
unmittelbar an das Getriebe der bündnerischen Demagogen an- 
knüpften und die rätischen Gebirge den Kriegsgreueln auf- 
schlössen. Das geschah im Jahre der Schlacht am weissen Berge 
vor Prag, als der calvinistische Böhmenköoig aus der Pfalz dem 
habsburgischen Träger der Gegenreformation unterlag. 

Durch die blutige Vertilgung eines halben Tausend Refor- 
mirter, durch den Veltliner Mord, wurde 1620 den Spaniern das 
obere Addagebiet in die Hände gespielt, und es stand nun auf 
diesem Wege, durch Besetzung des bisherigen bündnerischen 
Unterthanenlandes , die unmittelbare Verbindung vom Mailändi- 
schen zum Tirol, vom spanischen Gebiete zum nächsten Kron- 
lande der deutschen Habsburger, für kriegerische Bewegungen 
offen. Im folgenden Jahre überfielen die Oesterreicher das Land 
der drei Bünde selbst und befestigten für sich und für ihre 
spanischen Verbündeten nun auch die Strasse von Chiavenna 
über Cur zum Bodensee. Unter mancherlei Schwankungen des 
Glücks verging das nächste Jahrzehnt Zwei Male wurden die 
Eroberer vertrieben — zwei Male kehrten sie mit gesteigerter 
Zerstörungslust zurück; auch das Unterthanenland war einmal 
von den Feinden gesäubert, freilich ohne den rechtmässigen 
Eigenthümern eingehändigt zu werden. Da zwang zuerst das 
Auftreten des Schwedenkönigs, die Nöthigung, für den nord- 
deutschen Krieg die Streitkräfte zu sammeln, den Kaiser zur 
dritten Bäumung Bünden's, und noch das gleiche Jahr, 1631, 
sah als vom Curer Bundestage gewählten Befehlshaber über 



— 145 — 

dreitausend im französischen Solde stehende Bündner den „par- 
fait capitaine", Herzog Heinrich von Rohan. Selbst aus seinem 
Heimatlande um seiner Ueberzeugung willen verbannt, vertrat 
der Hugenott Rohan einerseits im Auftrage des grossen geist- 
lichen Staatsmannes das französische Staatsinteresse auf diesem 
Theile des grossen Kriegsschauplatzes, und war er auf der andern 
Seite als Administrator für Bünden als Lenker eines Volkes er- 
lesen, das für sein reformirtes Bekenntniss und für seine politische 
Unabhängigkeit zur gleichen Zeit die Waffen führte: wahrlich 
eine Massregel Richelieu's, die von tiefer Einsicht in die Bedürf- 
nisse der Lage Zeugniss ablegt. 

Allein es vergingen drei volle Jahre, ehe Rohan Gelegen- 
heit fand, auf dem denkbar ungünstigsten Boden unter den er- 
heblichsten Schwierigkeiten seine hervorragende Begabung als 
Heerführer darzuthun und dabei die sich ihm entgegenwerfenden 
Hindernisse in ebenso viele Beweise seiner Feldherrngrösse um- 
zuwandeln. In vier gewaltigen Schlägen warf er 1635, unver- 
rückbar auf den Boden der einstigen bündnerischen Unterthanen- 
gebiete sich stellend, die Kaiserlichen nach Tirol, die Spanier 
nach dem Mailändischen zurück: überall gleich wachsam, gleich 
einsichtig und thatkräftig, nach jeder Seite schlagfertig und des 
Erfolges sicher, hatte der Herzog seine weislich zusammengehal- 
tenen Streitkräfte im Augenblicke der Gefahr jedes Mal zur Ver- 
fügung, wenn es galt, wie im Fluge über Berg und Thal hinweg 
von der einen Siegesstätte fort vor dem andern Feinde zu er- 
scheinen und denselben in der ersten Ueberraschung zu erdrücken. 
Als Militär hatte Rohan das Grösste erreicht; als Politiker sollte 
er nur anderthalb Jahre nach dem letzten der Waffentriumphe 
unterliegen, und zwar nicht dem äussern Gegner, sondern dem 
Volke, für dessen Bestes gerungen zu haben der edle Fremdling 
sich versichern durfte. 

Die Bündner verlangten als Frucht ihrer Anstrengungen die 
zurückeroberten Herrschaften für sich, und nach ihrer Auffassung 
mit vollem Rechte, da ja sie zum Heere des Siegers die Mann- 
schaft gestellt hatten. Allein Richelieu betrachtete das von einem 
Franzosen den Feinden Frankreichs abgenommene Land als 

10 
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Gewinn für Frankreich, und die immer stürmischer werdenden 
Anfragen aus Rätien fanden abweisende Antworten. Es war der 
Minister, der den Bündnern im Wege stand; doch gegen den 
General, welcher gern das Beste f\ir das ihm lieb gewordene 
Volk, für seine tapferen Krieger erzielt hätte, als gegen den 
anwesenden Vertreter der französischen Staatskunst, richtete sich 
der Versuch einer gewaltsamen Aenderung unleidlich gewordener ^ 

Zustände. Unter unerhörtem Verrathe zwangen die Bündner mit- 
telst gelungener Durchführung eines fein vorbereiteten Planes im 
Frühjahre 1637 das französische Heer sammt seinem Führer zum 
Abzüge, und Rohan verzichtete auf ein letztes verzweifeltes Mittel, 
durch Veranstaltung kräftiger Gegenwehr das von ihm sich selbst 
zurückgegebene Land in einen neuen Bürgerkrieg zu verwickeln. 
So wurden die Bünde wieder völlig zu Herren in ihrem eigenen 
Hause gemacht, und dergestalt gelangten sie weiterhin zum er- 
neuerten Befehle über Chiavenna, Veltlin und Bormio. 

In allen diesen Ereignissen, bei den wichtigsten bündneri- 
schen Angelegenheiten diese siebzehn Jahre hindurch, vom Velt- 
liner Morde bis zum Treubruche gegenüber Rohan, ist vorzüglich 
ein Name stets von neuem zu nennen. Eine scharf ausgeprägte < 

Persönlichkeit, stets dieselbe trotz mancher äusserlichen Umwande- 
lung, drängt sich in den Vordergrund der verschiedenartigsten, 
ausnahmslos der wildesten Scenen. Das ist Georg Jenatsc h. 

Als reformirter Pfarrer einer kleinen Dorfgemeinde fällt er 
zuerst in die Augen, aber zugleich auch als leidenschaftlicher 
Volksführer: er hat durch Veranstaltung eines mit Mitteln des 
Schreckens gegen die Katholischen vorgehenden Strafgerichtes 
und durch Anstiftung von blutigen Thaten voll schreiendster 
Ungerechtigkeit die fürchterlichen Rachehandlungen des Veltliner 
Mordes heraufbeschwören geholfen. Dieses Blutbad unter seinen 
Glaubensgenossen gibt ihm den Anlass zur Bildung eines auf 
abermalige Vergeltung ausgehenden Bundes, dessen meuchleri- 
schen Nachstellungen das spanische Parteihaupt Pompejus Planta < 
als Opfer fällt, und nun stürzt sich Jenatsch mitten in den grossen 
Krieg hinein und wird erst unter Mansfeld, dann in Venedig, 'her- 
nach, so oft sich Gelegenheit bietet, auch in der rätischen Heimat, 
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einer jener abenteuerlich kühnen Berufssoldaten, wie diese wilde 
Zeit sie bildete. Treffliche Leistungen im Veltliner Gebirgskriege 
lassen ihn das Vertrauen Rohan's für sich gewinnen; aber das 
hindert ihn nicht, der Anstifter des Verrathes gegen den Herzog 
zu werden. Hat er sich, allerdings zunächst um der Erringung 
der Unterthanenlande willen, dergestalt den Franzosen feindlich 
gezeigt, so ist er doch zugleich dadurch den Spaniern näher ge- 
bracht. Da tritt er auch zum katholischen Bekenntnisse über; 
jedoch droht er andererseits daneben wieder mit französischen 
Anknüpfungen. So ist er ein hochfahrender einflussreicher Herr 
geworden, als ihn im Januar 1639 zu Cur mitten im bunten Fest- 
getümmel die Bluträche für Pompejus Planta ereilt. 

Das ist in rascher Folge der Lebenslauf desjenigen Sohnes 
der Bepublik in Bätien, in dessen Charakterbild die furchtbarste 
und abschreckendste Periode der neuern Zeit am vollsten sich 
ausprägt, und diesen Mann, der grossartig und zurückstossend 
zugleich aus dem Bahmen der Geschichte jener drei Jahrzehnte 
uns greifbar nahe tritt, hat ein schweizerischer Dichter sich aus- 
erlesen: Georg Jenatsch ist der Held der „ Geschichte aus dem 
dreissigjährigen Kriege", die Eonrad Ferdinand Meyer uns 
erzählt. 



Das war nicht das erste Mal, dass Eonrad Ferdinand Meyer 
in die grossartigen Gegensätze der Beformation und der Gegen- 
reformation hineingriff. 

Aus einem grossen Moment der Weltgeschichte gab er ein 
tief ergreifendes Stück, als er im enge geschlossenen Eranze 
dichterischer Bilder „Hutten's letzte Tage u besang. Allein da war 
es ein todtwunder Eämpfer, welcher auf stiller Zufluchtsstätte 
zurückschaut in die Jahre, wo er das Grosse gewagt; noch stärkt 
es auch den Sterbenden und erhebt ihn über sein Elend, dass er 
in einer gewaltigen Zeit leben und wirken durfte — : doch es 
sind immer nur mittelbare Lichter, welche der Dichter aus dem 
Zusammenhange der das Allgemeine bewegenden Fragen auf den 
einsam und vergessen Erlöschenden fallen lässt. Schon trat er 

10* 
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mehr in das mächtige Getriebe der Kräfte selbst ein, als 
er im „Amulet" das Schicksal zweier Liebenden unter die 
grelle Beleuchtung der Pariser Bluthochzeit brachte — : in- 
dessen zeigen sich da die Hauptpersonen, welche durch wunder- 
same Verkettung von Umständen zum glücklichen Ziele ge- 
langen, nicht als die Handlung bestimmend, sondern als von 
ihr gelenkt. 

Hier dagegen, im „Jenatsch", ist ein Charakter gezeichnet, 
welcher in hervorragendster Weise selbst gebietende Persönlich- 
keit ist. Ein Mann steht vor uns, welcher seinem Vaterlande in 
einer freistaatlichem Leben ungewohnten Art die Wege weist; 
allein nur indem eben in Jenatsch dieser über alle sittlichen Be- 
denken hart und rücksichtslos sich hinwegsetzende, in den ein- 
zigen Zweck, denjenigen, Graubünden die Selbstbestimmung zu- 
rückzugeben, zusammengefasste Egoismus durchgängig, völlig im 
Einklänge mit der Geschichte, hervorgehoben wurde, konnte der 
blutbefleckte Kriegsmann, der vieldeutige Abenteurer dichterischer 
Verklärung würdig werden Diese Hauptanforderung — das er- 
forderte die geschichtliche Wahrheit — war zu erfüllen: im 
Einzelnen durfte der Erzähler theilweise, wie es sein Plan be- 
gehrte, künstlerisch frei die Ordnung schaffen. 

Voran war es nothwendig, den Helden gleich im Eingange 
nicht als den Fanatiker zu zeigen, welchen wegen seines Wüthens 
auf dem Thusener Strafgerichte die Rache der Katholischen für 
den gemarterten Erzpriester Rusca trifft. Ihm selbst vielmehr, der 
aus seinem Veltliner Pfarrhause vor den Mördern mit Lebens- 
gefahr entflieht, die vom leiblichen Bruder geopferte jugendliche 
Gattin auf starkem Arme für ein Grab in reformirter Bündner 
Erde rettend, ist das erste Anrecht auf Rache gewahrt Die Ge- 
schichte gibt, uns dann die Antwort, dass er sie auf Schloss 
Rietberg an Pompejus Planta sich holte und dadurch hinwieder 
gegen sich die Blutrache wach rief, welche ihn schliesslich, wenn 
auch erst im achtzehnten Jahre nach der That, treffen sollte. 
Ganz Eigenthum des Dichters aber ist es, wie er die verknüpfen- 
den Fäden zwischen der Vertilgung des spanischen Parteihauptes 
und dem Ende des Georg Jenatsch zieht: die im vordersten 
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Grande stehende Frauengestalt seiner „Geschichte" verdankt 
ihre Stelle diesem Zusammenhange. 

Es ist wohl die anmutbigste Stelle der ganzen Erzählung, 
wo das Töchterlein des Pompejus, die kleine Lucretia, nachdem 
sie hinter des Vaters Rücken von Rapperswil nach Zürich auf- 
gebrochen, dem alle seine Mitschüler an männlicher Kraft über- 
ragenden Jörg, ihrem unter der Zucht des Magister Simmler jetzt 
zur Gottesgelahrheit sich vorbildenden Jugendgespielen, eine 
Gabe aus Rätien reicht, ein wenig von „unserem gedörrten 
Fleische, das Du so gerne issest" ; darauf schenkt dann Jörg der 
Freundin, welche der erschrockene Vater von Herrn Simmler 
zurückholt, beim Abschiede einen Silberbecher, eine Dankesgabe 
seines Schulgenossen Waser, den er vor dem Tode in den Wellen 
der Sihl bewahrt hatte. — Fünf Jahre vergehen, und die Tochter 
des katholischen Parteiführers ist von dem demagogischen Pfarrer 
durch eine tiefe Kluft getrennt; aber als Pompejus mit dem Fräu- 
lein über den Julier reitet und wie sie auf der Höhe den zu Je- 
natsch nach dem Veltliner Dorfe reisenden Waser treffen, da 
schreibt Lucretia, welcher die Vorbereitungen zum Veltliner 
Morde nicht verborgen sind, für den Ketzer verstohlen in Waser's 
Büchlein die Warnung: „Giorgio, guardati!" 

Erst nach manchen Jahren sehen sie sich wieder. Georg ist 
des Vaters Mörder geworden; Lucretia hat sich vor entarteten 
Verwandten, die mit der Jungfrau Ehre eine Geldschuld hatten 
tilgen wollen, von Mailand nach Venedig geflüchtet. Von Rohan, 
der bereits für Bünden bestimmt ist, begehrt sie einen Freibrief 
zur Heimkehr in das Vaterland, zur gleichen Zeit, wie Jenatsch, 
der im Begriffe steht, den Dienst Venedig's zu verlassen, sich 
bei dem Herzoge um den Eintritt in dessen Heer bewirbt. — 
Und auf dem Wege nach Bünden führt das Geschick sie von 
neuem zusammen. Jenatsch ist trotz seiner Verkleidung in den 
Sümpfen bei Fuentes von den spanischen Soldaten ergriffen wor- 
den, während er für Rohan die Gelegenheiten ausspähte, und ihn 
erwartet die dem Kundschafter bestimmte schimpfliche Todes- 
strafe. Da rettet sie ihn vor dem Strange; sie erklärt, sie ver- 
möge nicht den Mörder des Vaters in ihm zu erkennen. Wie alte 
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Genossen, als wäre nie etwas zwischen sie getreten, reiten sie 
zusammen über den Bernardino; aber plötzlich, mitten in süsser 
Erinnerung, werden sie sich wieder dessen bewusst, was sie auf 
alle Zukunft hinaus trennen muss. 

Dennoch treffen ihre Wege sich abermals: ja, sie werden 
vorübergehend als eng Verbündete Theilnehmer an einem ge- 
heimen politischen Plane. Jenatsch ist im vollsten Masse Rohan's 
Vertrauensmann geworden; allein scharfsichtiger, als sein hoch- 
herziger Gönner, erkennt er, dass Richelieu die Unterthanenlande 
den Bündnern nicht wieder gönnen will, während der Herzog 
sich in eitlen Hoffnungen auf einen alle Theile befriedigenden 
Ausgang der Sache wiegt. Da knüpft Jenatsch durch Lucretia, 
welche in seinem Auftrage nach Mailand reist, das Einverständ- 
niss mit Spanien an. Die Sache ist gelungen, Rohan entfernt, 
Bünden zur freien Verfügung über seine Entschlüsse gelangt. 
Aber jetzt, wo Georg in der Tochter Planta 8 die Geliebte be- 
grüssen will, vermag Lucretia nicht zu vergessen, was für Blut 
von der ihr gebotenen Hand vergossen worden ist. Wie Jenatsch 
auf Burg Rietberg selbst in sie dringt, lenkt sie seinen Blick auf 
den Platz, wo Pompejus Planta in seinen Wunden verröchelte: 
„Auf Rietberg wird keine Hochzeit gefeiert ! a 

Oberst Jenatsch ist ein gewaltiger Herr geworden; doch 
gegen den Gouverneur von Chiavenna und den Director des 
spanischen Bündnisses, wie er hochfahrend genannt sein will, 
bereitet sich eine Verschwörung vor. Lucretia weiss davon — : 
einen neuen Versuch der Annäherung zwar, den Uebertritt des 
Werbenden zu ihrem Glaubensbekenntniss, hat sie durch den 
Entschluss, in Cazis den Schleier zu nehmen, beantwortet; aber 
wenigstens dadurch will sie dem Manne, welchem sie niemals 
angehören darf, ihre im Innersten unverminderte Liebe beweisen, 
dass er nicht durch die verruchte Hand des von ihr verabscheu- 
ten Vetters Rudolf Planta den Todesstreich empfange. Selbst eilt 
sie am verhängnissvollen Tage, den sogar die Natur durch unge- 
wöhnliche Erscheinungen auszeichnen zu wollen scheint, nach 
Cur zu dem veranstalteten Feste ; nochmals erwacht in dem Weibe 
das mühsam darniedergekämpfte weichere Gefühl, und sie warnt 



— 151 — 

den Freund. Allein der durch das Glück Verwöhnte will, trotz 
dem neuen Schicksalswinke, der in der eintreffenden Todesnach- 
richt Rohan's liegt, seine Feier sich nicht stören lassen. Da drän- 
gen sich im allgemeinen Maskenjubel die Verschworenen herzu; 
ein wildes Handgemenge entspinnt sich; Jenatsch erschlägt Lu- 
cretien's treuen Diener, und nun empfängt der schon zum Tode 
Verwundete aus der Hand der Jugendgespielin den letzten Streich: 
das Mordbeil, das er einst gegen ihres Vaters Haupt geschwun- 
gen, ist ihre Waffe. — Die Blutrache hat sich erfüllt Das Kind 
des Pompejus mag in das Kloster gehen; das Letzte, was sie 
noch an die Welt band, hat aufgehört, zu sein. 

„Lucretia u ist das zweite der drei Bücher unserer „Ge- 
schichte" überschrieben. Im ersten ist „die Reise des Herrn 
Waser a , jener Ausflug des Zürchers zu dem Schulfreunde nach 
Veltlin, gleich vor der Ausführung des Veltliner Mordes, in die 
Mitte gerückt. Nach dem „guten Herzog" heisst das dritte Buch. 

Waser und Rohan, der streng bürgerliche Zürcher und der 
bei aller calvinistischen Ueberzeugungstreue die hohe Geburt 
niemals verleugnende französische Hofmann, sind zwei vom Dich- 
ter der Geschichte entnommene, mit Liebe dargestellte Persönlich- 
keiten, welche vortrefflich geeignet sind, die zwischen sie gerückte 
Gestalt des unbändig leidenschaftlichen und zugleich so tief ver- 
schlagenen Sohnes der Bündner Berge in ihrer Eigenart hervor- 
treten zu lassen. Beide kreuzen mehr als ein Mal die Pfade 
unseres Helden. 

Waser ist bei jenem Besuche im Veltlin, noch ganz voll 
von einem Traume, der ihm, dem Amtsschreiber, sein eigenes 
Bild mit der goldenen Amtskette des Bürgermeisters, dem Ziele 
seiner kühnsten Erwartungen, vorgegaukelt hatte, zugleich mit 
dem Freunde zur Besichtigung der drohenden Feste Fuentes nach 
dem Comersee hinuntergeritten, und hier treffen sie den Herzog, 
welchem der Bündner Pfarrer die Lücken der Landkarte in 
meisterhafter Weise durch die Erklärung der rätischen Gebirgs- 
verkettungen ergänzt. — Bei dem nächsten Zusammentreffen mit 
Rohan ist es nicht mehr der Theologe, sondern der Officier, 
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welcher sich höchst gewandt dem in einer Kirche Venedig's ein 
Titian'sches Altargemälde bewundernden Herzog vor dessen klei- 
nen Hofstaate vorstellt, indem er den grossen Feldherrn als den 
heiligen Ritter Georg für die leidende Rätia aufruft. Doch auch 
den Herrn Waser sieht Jenatsch dabei wieder; denn correct und 
bescheiden zugleich besorgt derselbe einen Auftrag seiner Obrig- 
keit an die stolze adriatische Republik. Er zeigt sich etwas steif, 
aber völlig tadellos, „gar ansehnlich in seinem schnee weissen 
Rundkragen, mit Manchetten, so sauber und schmuck, wie vor- 
her sein Schulheft beim Herrn Magister Simmler". — Nochmals 
begrüssen sich die Schulgefährten. Jenatsch hat seinen Kriegs- 
herrn schon längst aus dem Lande getrieben, als dessen Lenker 
er selbst sich ansehen darf. Da hat der Amtsbürgermeister Zürich's 
in feierlicher Abordnung die Friedensacte in Cur zu überreichen, 
und Waser ist es, der zuerst dem auf der Höhe seiner Erfolge 
stehenden, innerlich ihm fremd gewordenen Freunde den Tod 
des guten Herzogs meldet und dann in der Nacht nach diesem 
letzten Ehrentage in dem leer gewordenen, noch festgeschmück- 
ten Gemache dem von der Hand der Geliebten Gefällten die 
Leichenwache hält. 

Der säuberlich regelrechte, hausbacken brave Zürcher Staats- 
mann hat dem Mitschüler aus der von Zwingli geschaffenen An- 
stalt Alles leichter verziehen, als den Abfall von dem einst durch 
ihn selbst gepredigten väterlichen Glauben. Hinwieder ist der um 
seines Bekenntnisses willen die Heimat entbehrende hohe Ver- 
bannte in Bünden gescheitert, weil er sowohl bei seinem nur 
Frankreichs Vortheil kennenden Auftraggeber, als bei dem einzig 
Bünden bedenkenden rätischen Untergebenen allzu lange nichts 
anderes voraussetzte, als was ihn selbst beseelte, unerschütterliche 
Wahrheitsliebe und unentwegte Ehrenhaftigkeit. Für Jenatsch 
dagegen hat der Fahnenschwur kein schwereres Gewicht, als der 
Glaubenseid, gehabt. 

Volle Lebenswahrheit wohnt aber auch der Zeichnung anderer 
mehr nebensächlicher Träger der Handlung inne, wie dieselben 
vom Dichter den hauptsächlichen Gestalten beigeordnet sind. 
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Unter diesen stehen zwei Persönlichkeiten aus Rohan's Um- 
gebung voran, treue Anhänger schweizerischen Ursprungs, welche 
in wohlthuender Weise dem Leser den Verrath des Bündner Füh- 
rers etwas zurücktreten lassen. Der eine ist der Locotenente Werd- 
müller aus Zürich, recht eigentlich der getreue Eckhart des Her- 
zogs , lebhaft und beweglich , überall Wache haltend unc^ seine 
scharfe Zunge übend, aber stets durch Jenatsch ausgestochen und 
von dem Gewaltigen verdunkelt, umsonst bemüht, mittelst kleiner 
Schachzüge dessen grosse Pläne zu durchkreuzen. Als der andere 
zeigt sich' Rohan's Gastfreund in Cur, der in verdrossener Zurück- 
gezogenheit lebende Herr Doctor Fortunatus Sprecher, welcher, 
ein gelehrter Jurist, sich befleisst, „die in ihm über die wag- 
halsige Demokratenwirthschaft aufsteigende Bitterkeit durch täg- 
liche genaue Aufzeichnung aller Fehlgriffe und Greuel der ihm 
widerwärtigen extremen Parteien zu versüssen 4 *. 

Jedoch eben so wenig mangelt dem Helden ein Kreis von 
Gesellen, die er natürlich sämmtlich überragt. Jenatsch hatte im 
Veltlin zwei Berufsgenossen, deren gründlich verschiedene Anlage 
angesichts der grossen Gefahr vorzüglich in das Licht gerückt 
wird. Dem düsteren Fanatiker Blasius Alexander kömmt eben 
noch zur rechten Zeit vor der Stunde des Mordes das väterliche 
Erbstück, das grosse Pulverhorn, zu, mit dessen Inhalt er den 
Kampf gegen die katholischen Blutgesellen eröffnet Ganz anders 
entschliesst sich der gutmüthige Grosssprecher Fautsch, der nie 
müde wird, die ihm als der wichtigste Augenblick seines Lebens 
erscheinende grobe Antwort an einen fremden Gesandten zu er- 
zählen: er verlässt, da er in den Besitz einer kleinen Erbschaft 
gekommen ist, mit Vergnügen bei so schwierig gewordener Lage 
die Kanzel und wählt den einträglichen und gemächlichen Beruf 
eines Pastetenbäckers. Allein auch ein katholischer Priester greift 
damals mit in die Handlung ein. Der zum vielgeschäftigen Unter- 
händler ganz geschaffene Capuciner, Pater Pankratius, vermag 
sein Bündnerblut nicht völlig zu verleugnen, und er hält in der 
Nacht der Zerstörung die Verfolgung der Reformirten durch seine 
eigenen Glaubensgenossen mittelst eines auf deren Aberglauben 
trefflich berechneten Mittels auf: aus dem ihm soeben noch gastlich 
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geöffneten, zur Deckung der Flucht in Brand gesteckten Pfarr- 
hause des Jenatsch tritt er den Meuchlern mit dem Crucifix 
in der Hand entgegen: „Wollt Ihr mit den Ketzern verbrennen, 
welche das Feuer vom Himmel verzehrt? Löschet, rettet Euer 
Dorf! u 

Ueberhaupt liegt ein besonderer Reiz der Dichtung darin, 
dass sie nicht bloss eine „Geschichte" ist, sondern ein überall 
auf sorgsamster Beobachtung und feinster Charakteristik be- 
ruhendes Zeitbild enthält. Wie scharf ist bis ins Einzelnste der 
Gegensatz zwischen der engräumigen Republik Zürich und dem 
auf der Höhe der Entwicklung stehenden Staate Venedig in jener 
Schilderung des Frühstücks ausgemalt, das Waser bei seinem 
Wirthe, dem weisen Menschenkenner Proweditore Grimani, ein- 
nimmt Wieder, wie jeden Morgen, betrübt und ärgert den Zür- 
cher eine im reich ausgestatteten Saale aufgestellte lebensgrosse 
Venus aus Titian's Schule. Das Kunstwerk erinnert ihn ein 
wenig an seine verstorbene Frau, an die Unvergessene, die doch 
dem reizenden Blendstücke so ungleich war, „deren Seelenspiegel 
nie ein Anhauch von Ueppigkeit getrübt und die einen ausge- 
sprochenen Abscheu gegen Alles empfunden, was sich im min- 
desten von sittsamer Bescheidenheit entfernte". Waser hat Zeit 
zu solchen Gedanken; denn den Proweditore beschäftigt eine 
Duellsache des misstrauisch von ihm beobachteten Jenatsch. 
Einer die Angelegenheit des Zweikampfes behandelnden Eingabe 
aus Padua war eine mit gebührendster Ehrfurcht gewidmete 
Schrift eines dortigen Magisters beigelegt, und Grimani Hess die- 
selbe auf den Boden rollen, unbeachtet mit dem Fusse sie fort- 
stossend. Da erbarmt sich Waser, als er allein bleibt, der Ab- 
handlung über die Patavinität des Titus Livius: „Da klebt viel 
Schweiss daran; ein Plätzchen in unserer neu gegründeten Stadt- 
Bibliothek wird sich schon für sie finden". ; 

So genau kennt der Dichter den Boden, auf dem er seine 
Personen in Handlung setzt. Das Beiwerk der Scenerie gestaltet 
sich ihm so greifbar, wie der Gedankenkreis deutlich umrissen 
ist, welchen dieselben beherrschen, wie die gesellschaftlichen 
Stufen erkennbar getrennt erscheinen, welche sie einnehmen. Mit 
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gleicher Anschaulichkeit in der örtlichen Zeichnung entwirft er 
das Gemälde von Waser's abenteuerlicher einsamer Nachtherberge 
auf der Malojahöhe und dasjenige des tosenden Volkshaufens in 
den Wirthshäusern am Tage des Thusener Jahrmarktes. Den 
Dunst der engen Schulstube im Hause zum Loch in Zürich, wo 
Magister Simmler die Ilias docirt, oder die gewürzreiche dumpfige 
Klosterluft von Cazis, wo die breitspurige Zugerin Frau Perpetua 
die erledigte Stelle der Priorin dem gnädigen Fräulein von Planta 
als begehrenöwerth darzustellen sucht, glaubt man mitzukosten, 
und mit wahrem Behagen lässt, wer südliche Hitze schon ge- 
nossen, zu Venedig in das schattige Schenkzimmer des behäbigen 
Pastetenbäckers Fautsch sich vom Erzähler locken, um von da 
in aller Stille und Bequemlichkeit unbemerkt aus dem kühlen 
Dunkel durch die offen stehende Thüre den Ausblick auf den 
sonnebestrahlten heissen Vorplatz der Kirche der Frari mit den 
denselben belebenden bunten Gruppen aus allen Ständen des 
Volkes zu gewinnen. 

Abermals, wie in seinen früheren historischen Bildern, hat 
sich Konrad Ferdinand Meyer damit begnügt, eine an Ereig- 
nissen überreiche Zeit in wenigen Zügen zu zeichnen, eines der 
vielfältigst gestempelten Menschenleben in einigen markigen 
Strichen hinzuwerfen. Derjenige nur vermag, der Gesammt- 
wirkung unbeschadet, so haushälterisch zu sein, welcher sich 
sagen darf, dass er da in eben so vielen Capiteln einem grossen 
Stoffe gerecht werden könne, wo andere gleich viele Bände 
füllen, um eine geringfügige Handlung unter allerlei Aufputz 
zu zerdehnen. 



Aus dem achtzehnten Jahrhundert. 



k 



Dem Geschichtschreiber der Schweizer Eidgenossen war es 
nach mehreren vergeblichen Bemühungen geglückt, am kurfürst- 
lichen Hofe zu Mainz eine seinen Anlagen und Neigungen ent- 
sprechende Beschäftigung zu finden: 1786 vertauschte Johannes 
Müller den Aufenthalt in Bern mit einer festen Anstellung in 
der Umgebung eines geistlichen Fürsten des deutschen Reiches. 
Es war das Todesjahr des grossen preussischen Königs; Müller 
befand sich auf dem Boden, am Hofe eines Staatswesens, welches 
zu jener Vereinigung zählte, wodurch, als durch die letzte poli- 
tische Schöpfung Friedrich's II., eine Reihe deutscher Staaten 
zu gemeinsamer Politik zusammengefügt worden war, zu dem 
deutschen Fürstenbunde; der preussische Minister bei dem Kur- 
fürsten war mit Müller aufrichtig befreundet. So lag es für den 
geschichtskundigen Politiker, welcher seine Arbeitskraft einem 
fremden Gemeinwesen zu widmen begann, nahe, eine „Darstel- 
lung des Fürstenbundes" 1787 zu verfassen. Aber in derselben 
vergass er auch nicht, die Bedeutung des von ihm vortrefflich 
gewürdigten Vertrages für sein schweizerisches Vaterland hervor- 
zuheben. Dass es Friedrich dem Grossen durch den Abschluss 
des Fürstenbundes gelungen sei, die bedrohlichen Pläne Kaiser 
Joseph's H. zu durchkreuzen, Baiern vor der angestrebten Ver- 
einigung mit den österreichischen Territorien zu bewahren, das 
könne — betont er — auch als eine Errettung der Schweiz aus 
grosser Gefahr betrachtet werden : „Auch um der Schweiz willen 
darf Europa nicht leiden, dass vermittelst Baiern's die oberen 
Lande unter einen Herrn kommen". 

Indessen noch im gleichen Jahre 1787 empfing Müller den 
diplomatischen Auftrag, persönlich in den Sachen des Fürsten- 
bundes nach der Schweiz sich zu begeben und hier über eine 
Möglichkeit des Beitrittes derselben zum Bunde und die Aus- 
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dUtfdlban wieder zu vereinigen. In dieser Absicht liess ich das 
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allgemeine Bündniss von 1777 schliessen, um den Vertrag vom 
Jahr 1715 zu nichte zu machen. Man legte uns verschiedene 
Artikel vor, in der Hoffnung , dass wir nicht darauf eingehen 
würden. In der redlichsten Absicht konnten wir sofort unsere 
Zustimmung zu denselben geben und auch Zürich dazu be- 
wegen. So wurde das Bündniss geschlossen. Zur völligen Wieder- 
herstellung des Vertrauens bedurfte es nur noch der Rückgabe 
der Landschaft Baden, die wir mit Zürich im Jahre 1712 er- 
obert haben. Wir hätten gerne hiefür gewirkt. Der Besitz dieses 
Landes hat für uns durchaus keine Bedeutung; er kostet uns 
mehr, als er werth ist. Aber Zürich wollte nicht; kaufmännische 
Rücksichten drängten die politischen in den Hintergrund; Baden 
ist wirklich auch zu nahe bei Zürich, als dass dieses freiwillig 
darauf verzichten könnte. Bei diesem Stand der Dinge wäre es 
von unserer Seite eine Schlechtigkeit gewesen, diesen Kanton im 
Stich zu lassen; das hätte die Katholiken veranlasst, demselben 
alle möglichen Händel zu bereiten, die uns dann zur Parteinahme 
genöthigt hätten, wodurch die Schweiz von Neuem in Zwistig- 
keiten gerathen wäre. Die katholischen Kantone wissen das. Jetzt 
muss man Alles anwenden, um eine vollkommenere Verbindung 
der Kantone zu Stande zu bringen". 

So redete Steiger zehn Jahre nach dem Abschlüsse des fran- 
zösischen Bundes zu Johannes Müller. 

Der allgemeine Vertrag von 1777 durfte als eine wirkliche 
Errungenschaft betrachtet werden, mochte er auch eine unserem 
Gefühle peinliche Erscheinung sein und eine unseren Begriffen 
der schweizerischen Neutralität widersprechende Verpflichtung 
nach aussen hin aufrichten. Denn durch diesen Bund mit Frank- 
reich, welcher nun ein gemeinschaftliches Band für alle Glieder 
der Eidgenossenschaft in sich enthielt, stellte sich dieselbe gegen- 
über dem wichtigsten Nachbarstaate als ein Ganzes dar : es waren 
nicht mehr zwei einander feindselig beobachtende Gruppen, welche 
gesonderte Interessen in ihren Beziehungen zum bourbonischen 
Königshause aufwiesen. 

Durch die ganzen drei Viertheile des achtzehnten Jahr- 
hunderts bis zum Abschlüsse des Vertrages hin hatte die Frage 

11 
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des französischen Bündnisses nicht nur die schweizerischen Staats- 
männer, sondern auch die öffentliche Meinung vielfach beschäftigt. 
Es mag desswegen hier zuerst auf eine Brochure die Aufmerk- 
samkeit gelenkt werden, deren Verfasser in eigentümlicher, halb 
scherzhafter Form die allgemeine Verbindung mit Frankreich den 
Kantonen nahe zu legen suchte. Hernach soll uns ein Theilnehmer 
an der zürcherischen Gesandtschaft erzählen, unter was für äus- 
seren Formen 1777 die feierliche Beschwörung des Bündnisses 
sich vollzog. 
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Ein eidgenössisches Reformproject als 

Phantasiestück.. 



Schon seit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts hatten 
innere Wirren die Ruhe der mit den beiden Ständen Zürich und 
Bern verbündeten Republik Genf gestört, und es war 1737, nach 
einer 1734 gelungenen Vermittlung, zu einem neuen blutigen 
Zusammenstoss gekommen. Zürich und Bern schickten ihre 
Boten yon neuem nach Genf; aber ausserdem bot auch König 
Ludwig XV. seine Mitwirkung zur Erzielung einer Versöhnung 
an, und man wagte nicht, dieses Anerbieten zurückzuweisen. Im 
Mai 1738 wurde ein von dem französischen Gesandten, Grafen 
von Lautrec, und den Boten Zürich's und Bern's gemeinsam aus- 
gearbeitetes Vermittlungsproject, wodurch für mehrere Jahrzehnte 
der innere Friede hergestellt wurde, durch die Bürgerschaft von 
Genf angenommen. Die wirklich aufrichtige Gesinnung, in welcher 
Cardinal Fleury, als damaliger Leiter der französischen Politik, 
der Verbündeten der beiden ersten reformirten eidgenössischen 
Orte die erheblichste Unterstützung hatte zu Theil werden lassen, 
musste dazu beitragen, die Stimmung für Frankreich in Zürich, 
wie in Bern, in einem günstigen Sinne zu beeinflussen. Besonders 
war es der Zürcher Gesandte, einer der weisesten, einsichtigsten 
und wohlmeinendsten Staatsmänner der ihrem Ende sich zunei- 
genden alten Zeit, der zwei Jahre später als Bürgermeister er- 
wählte Johann Kaspar Escher, welcher nach den Monate langen 
Verhandlungen in Genf eine entschieden bessere Meinung über 
die Absichten Frankreichs nach Hause brachte. Noch 1732 hatte 
er sich einem Vorschlage, ein Bündniss der reformirten Stände 
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mit Frankreich abzuBchliessen, durchaus widersetzt. Jetzt dagegen 
war auch Escher der Ansicht, es sei im Hinblick auf das einseitige 
Bündniss der katholischen Orte für die gegenwärtig noch nicht 
wieder mit Frankreich verbundenen reformirten schweizerischen 
Stände gerathen, auf die Anträge der Regierung des Cardinais 
Fleury sich einzulassen. 

In diesem Jahre 1738 erschien nun, mit dem Druckorte 
London bezeichnet, ein mit einer Karte der Schweiz ausgestat- 
tetes Schriftchen, betitelt: „Entretien politique entre quelques 
Suisses des Treize Cantons et des Pays Alltes, sur Fötat präsent, 
oh se trouve le Corps Helv&ique". 

Schon in der Einleitung bezeichnet der Verfasser, was er zu 
betonen gedenke: „Das Glück der bis jetzt vom Himmel begün- 
stigten schweizerischen Republik besteht in der vollständigen 
Einigkeit ihrer Glieder, sowie in ihrem engen Bündniss mit 
Frankreich". Aber er gedenkt hierfür „neue Mittel" vorzuschla- 
gen, und zwar in der Weise, dass er seine Gedanken in die 
Form eines Gespräches kleide, welches Vertreter der dreizehn 
Kantone und der zugewandten und verbündeten Orte mit einander 
führen. „Die Schweizer sagen sich" — so bemerkt der Ver- 
fasser — „ziemlich oft die Wahrheit unter einander, wann näm- 
lich kein Fremder dabei ist, welcher sie hört. Denn obschon sie 
vollkommen wissen, wo sie der Schuh drückt, sind sie ihrem 
Vaterlande doch so anhänglich, dass sie kaum vor Fremden hier- 
von reden ; vielmehr möchten sie denselben die innere Lage ihres 
Landes verbergen. Jedes Jahr versammelt sich nun eine grosse 
Zahl angesehener und reicher Leute in den Bädern von Baden, 
und weil nicht der geringste Theil der Vergnügungen der Bäder 
in der gesprächsweisen Unterhaltung besteht, so sind diese Herren 
höchst erfreut, sich gegenseitig zu treffen, um Nachrichten von 
dem, was sich in jedem Kanton zuträgt, zu vernehmen". — So legt 
denn der Rathgeber seine Ideen den Schweizern verschiedener 
Kantone in den Mund. 

Das Gespräch wird durch die Frage des „Mr. d'Undervald" 
an den Genfer eröffnet, ob es nicht sonderbar sei, dass Frank- 
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reich die Bürger von Genf davon habe abhalten müssen, sich 
gegenseitig die Kehle abzuschneiden, und „Mr. de Schwitz" fügt 
bei, die Krone Frankreich habe damit Böses mit Gutem vergolten, 
indem ja bekannt sei, dass Genf in dem soeben abgeschlossenen 
Kriege über die polnische Thronfolge die grösste Abneigung 
gegen Frankreich gehegt habe. Der Genfer anerkennt diese Vor- 
würfe als zum Theil berechtigt, glaubt aber, dass sie auch anderen 
Leuten in der Schweiz, nicht bloss ihm allein, zu machen wären. 

Diese Einrede nimmt nun aber „Mr. de Berne u äusserst übel 
auf: „Es steht Euch schlecht an, Herr Genfer, solche Betrach- 
tungen anzustellen": — vergesse man in Genf nicht, was man 
Bern schuldig sei. „Glaubt Ihr wirklich, dass ohne uns Frank- 
reich für passend gefunden hätte, auf Eure Stadt einen günstigen 
Blick zu werfen ? Keine Vergleichung, wenn es beliebt, zwischen 
Euch und uns! Wir, als ein Staat von Bedeutung, können eine 
gewisse Stellung in den allgemeinen europäischen Dingen ein- 
nehmen, woran zu denken die Geringfügigkeit Eurer Lage Euch 
nicht erlaubt. So antwortet denn diesen Herren, ohne uns ferner 
in das Spiel zu ziehen und ohne weitere Vergleichungen mit uns 
anzustellen ! u 

Höflich und ergebenst gibt der Genfer nach: man wisse in 
Genf wohl, was man Bern schulde. Aber noch mehr sei die Stadt 
nunmehr Frankreich verpflichtet; die weise Regierung des Car- 
dinais Fleury habe das Verständniss dafür gehoben, wie sehr der 
König die Aufgabe habe, den Frieden unter den Eidgenossen zu 
erhalten. Der Genfer glaubt an die nahe bevorstehende Möglich- 
keit einer allgemeinen Erneuerung des französischen Bündnisses: 
angesichts der Genfer Vermittlung müssten die Bedenken der 
Reformirten gegen den katholischen Bund von 1715 dahin schwin- 
den, sogar in dem bisher stets so misstrauischen Zürich; wolle 
doch der König einzig den Vortheil und das Beste eines jeden 
Theiles der Schweiz ohne jegliches Nebeninteresse. 

Auch „Mr. de Basle u rühmt das Benehmen Frankreichs 
gegen seine eigene Stadt. Er kann es nicht begreifen, dass 
Zürich, Bern und auch Freiburg stets gegen die engen Be- 
ziehungen zu Frankreich sich aussprachen, und findet die Ver- 
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mittlung Frankreichs in solchen Fällen gut, wo die Schweizer 
aus sich selbst nicht zur Verständigung gelangen können. Allein 
er will noch mehr, als die Erneuerung eines allgemeinen Bünd- 
nisses mit Frankreich; er räth auch die Restitution der 1712 im 
Friedensschlüsse an Zürich und Bern von den fünf Orten abge- 
tretenen Rechte an. Das Schloss von Baden ist ja geschleift, also 
nicht mehr Gefahr drohend ; materiell war der Gewinn für Zürich 
und Bern nicht gross; eine starke Quelle confessionellen Miss- 
trauens würde so abgegraben. Bern gehe nur voran: so muss 
Zürich nachfolgen. v 

Dass „Mr. de Zürich" dieser Ansicht gründlich entgegen- 
tritt, versteht sich ganz von selbst. 

„Wozu so langes Gerede, Herr von Basel, um dem Herrn 
von Genf zu antworten? Möchte man nicht sagen, dass wir Eurer 
Räthe bedürften, um uns zu regieren. Wisset Ihr wohl, dass wir 
von keinem Andern Rathschläge befolgen und dass wir uns da- 
bei stets gut befunden haben ? Was die fremden Bündnisse anbe- 
trifft, so hat uns die Erfahrung überzeugt, dass dazu keine Ge- 
legenheit gegeben werden darf und dass wir uns mit demjenigen 
Verbände begnügen sollen, der zwischen uns Schweizern selbst 
besteht. Wir haben niemanden nöthig, wenn wir unter uns Eines 
Sinnes sind". Desswegen will Zürich von einem französischen 
Bündnisse aller Kantone nichts wissen. — Aber ebenso wenig 
ist die Restitution nach seinem Sinne. „Wir kennen unsere guten 
Gründe, die uns bewegen, die Grafschaft Baden, zu behalten. Dort- 
hin leihen wir unser Geld auf guten Schuldbriefen aus ; die Quä- 
lereien der Landvögte der kleinen Kantone haben wir nun dort 
nicht mehr zu befürchten: mit einem Worte, so wie die Sache 
jetzt liegt, ist sie uns bequem, und wir behalten die Grafschaft". 
Auch schade das ja den katholischen Kantonen nicht so sehr, 
wie man glauben machen wolle: „Sie sind um hundert Procent 
vernünftiger geworden, seitdem das Schloss Baden zerstört ist 
und seine Geschütze sich in unserem Zeughause eingeschlossen 
befinden". — Und was die fremden Kriegsdienste angehe, so er- 
ziehe man in Zürich die jungen Leute für den Handel, nicht für 
fremde Waffen. „Unsere Sparsamkeit hat uns mehr eingebracht, 
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als Euch Euer fremder Kriegsdienst, und im Nothfalle wird sich 
unser Kriegsschatz wohl ausgestattet finden ; der Eurige dagegen 
ist wie das Fass der Danaiden. Warum? Wegen des Unfleisses 
für den Handel, wegen der Freiheit, die Ihr Euren Kindern lasst, 
in den Dienst der Fürsten zu laufen. Da richtet man sich zu 
Grunde, um die Kinder aufzuziehen, und sind sie gross, so lassen 
sie sich todt schiessen". — Darauf lobt der reformirte Zürcher 
die katholischen Freiburger, welche als kluge Staatsleute unter 
sich keine fremde Macht zum Schiedsrichter in schweizerischen 
Dingen sich wollen auf werfen lassen. r Luxus ist in ihrer Stadt 
nicht zu finden. Der General von Diesbach, der im kaiserlichen 
Dienste so viel Geld angehäuft hat, gibt nichts aus und verkauft 
Wein in seinem Hause. Ihre alten Hauptleute, obschon von Adel, 
schämen sich nicht, Rathhausweibel vorzustellen; sie schenken 
Wein und Caf6 aus, wie unsere Zürichburger thun. Das sind 
noch wahrhaftige Schweizer". — Schliesslich wendet sich „Mr. de 
Zürich" nochmals an „Mr. de Basle": „Glaubt mir; es ist nicht 
an Euch, uns Räthe zu geben, die wir nicht begehren". 

Freiburg ist so sehr gelobt worden: da versteht sich, dass 
„Mr. de Fribourg" dankt, wenn er auch den von Zürich rühmend 
hervorgehobenen Punct nicht eben besonders loben möchte und 
im Grunde mit „Mr. de Zürich" nicht einverstanden ist. Denn 
nach seiner Ansicht hätte auch Zürich von fremden Kriegs- 
diensten sich nicht ferne halten sollen. „Nicht durch den Handel 
wurden Eure Vorfahren , diese tapferen Zürcher , • die mit dem 
Schwert in der Hand ihre Freiheit erworben haben und früher 
überall im Reiche als Krieger dienten, gebildet. Gott hat Euch 
das Mittel gegeben, durch Handel Euch zu bereichern; suchet 
es Euch zu erhalten, indem Ihr Eure Bürger tüchtig macht, das 
Vaterland zu vertheidigen. Weder Eure Prediger, noch Eure 
hebräischen Studenten, noch Eure Ladenjungen werden das thun 
können". — Zürich solle ein Beispiel an Luzern nehmen, wo man 
auch den fremden Dienst vernachlässige und desswegen 1712 der 
eigenen Bauern nicht Herr geworden sei. „Ihr habt noch bösere 
Bauern, als die Luzernbieter sind. Urtheilt also, wie wichtig es 
Euch sein kann, mächtige Verbündete zu haben!" Recht gut 
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könne Zürich in den Fall Genfs kommen; würde es dann so 
edle Vermittler finden? „Offen zu reden, Ihr habt nicht viele 
Leute in Eurer Nachbarschaft Euch zu Dank verpflichtet, und 
ich zweifle, ob jemand aus Dankbarkeit in Euern Nöthen theil- 
nehmend für Euch auftreten würde". 

Zwar kann der Luzerner, der nun das Wort ergreift, manche 
in Luzern vorhandenen Uebelstände nicht leugnen; aber er beeilt 
sich, den Stein hinwieder weiter zu werfen und ein sehr ab- 
schreckendes Bild von Solothurn zu zeichnen: Solothurn sei in 
kläglichem Zustande, mit seiner wenig zahlreichen und faulen- 
zenden Bürgerschaft, der elendesten der ganzen Schweiz, mit 
seinen unzufriedenen Bauern, die immer zu den keinen Fortgang 
nehmenden Befestigungen der Stadt steuern müssen. Am Fron- 
leichnamstag besonders sehe es in Solothurn übel aus: „Weil 
dann die Rathsglieder im Festkleide stecken, so bleiben, da doch 
die Bürgerschaft unter den Waffen sein sollte, sehr wenig Leute, 
die die Figur von Soldaten und Bürgern haben : so schlecht sind 
sie ausgerüstet, und so abgerissen sehen sie aus". 

Der Angriff des Luzerners gegen Solothurn ist so hart aus- 
gefallen, dass „Mr. de Soleurre" sich Glück dazu wünscht, dass 
nur Schweizer bei einander seien, indem ein Fremder beim Zu- 
hören nur geringe Begriffe von der Kraft eines dergestalt in sich 
uneinigen Staates erhielte. Doch glaubt er, dass eine gute Allianz 
mit der französischen Krone die innere Ruhe herstellen und die 
gelockerten Fäden zwischen den Kantonen neu knüpfen könnte. 
Dass zwar ein solches Mittel allein schon seine eigene Stadt in 
einen bessern Stand bringen würde, wagt er nicht zu behaupten: 
es mangle Solothurn bei dem Verbote neuer Bürgeraufnahmen 
an der nothwendigen Bevölkerung, und die noch vorhandene 
werde dadurch vermindert, dass die Bürgerschaft ihre besten 
Kräfte durch die Einreihung in den geistlichen Stand und deren 
Verpflichtung zur Ehelosigkeit einbüsse. 

Eine neue Idee wird nun endlich von einer Seite aufge- 
bracht, welche in That und Wahrheit innerhalb des politischen 
Lebens in der Schweiz eine bescheidene Rolle spielte. „Mr. 
d'Appenzel" ergreift nämlich das Wort: „Bis dahin ist in keiner 
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Weise von meinem Kanton die Rede gewesen. Da wir nicht sehr 
gelehrt sind, betrachtet man uns ziemlich allgemein als Leute ohne 
Bedeutung, zumal da wir auch keinen grossen Antheil an den 
gemeinen Herrschaften. haben". In erster Linie sucht der Appen- 
zeller diesem Umstände abzuhelfen: „Vorerst möchte ich, dass 
alle Kantone gleichmässig an den gemeinen Herrschaften theil- 
nähmen, damit sie auch alle gleichmässig für die Erhaltung der 
Grenzen sich interessirten". — Einen noch weif stärkern Angriff 
auf die bestehende Staatsordnung aber schlägt er gegenüber dem 
vornehmsten der zugewandten Orte und den Gebieten zweier 
Verbündeten vor: „Der Abt von St. Gallen und sein Land, der 
Bischof von Basel und die von ihm abhängigen Gebiete und das 
Fürstenthum Neuenburg haben uns bedeutende Schwierigkeiten 
verursacht. Diese drei Staaten, deren Herrscher davon nur den 
Namen nebst einigen Einkünften tragen, könnten durch die drei- 
zehn Kantone besetzt werden, welche ausserdem schon ihre 
Schirmherren sind, ohne dass den Eigenthümern, hinsichtlich der 
Einkünfte, die sie daraus beziehen, thatsächlich ein Unrecht ge- 
schehen würde. Denn was die Verfügung über diese Völker- 
schaften betrifft, so besitzen die drei Herrscher dieselbe in Wirk- 
lichkeit nicht, vermöge der gut oder übel begründeten Freiheiten, 
welche die Unterthanen sich anmassen und welche die Herrscher 
bis dahin sich gefallen zu lassen gezwungen wurden". Der 
Sprecher führt das für den König von Preussen als Fürsten von 
Neuenburg noch besonders aus, dass sich derselbe wohl zu einem 
solchen Schritte verstehen könnte, unter der Bedingung, dass 
man ihm jährlich eine gewisse Summe bezahlte und das Kirchen- 
gebet für ihn verrichtete, da ihm ja schon jetzt aus Neuenburg 
nicht mehr zukomme und er gewiss froh sein würde, den Genuas 
hievon künftig im Frieden zu haben. — Einlässlich wird die künf- 
tige Verwaltung dieser Gebiete skizzirt. Man würde in Biel einer- 
seits und in St. Gallen andererseits Räthe von je dreizehn Mit- 
gliedern, je eines für jeden Kanton, einsetzen, worauf dann von 
Biel aus die Gebiete der Stadt Biel, des Fürstenthums Neuen- 
burg, des Bistimms Basel, von St. Gallen aus die Stadt St. Gallen 
und das Land des Fürstabtes verwaltet würden. Der König von 
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Preusßen und der Bischof von Basel könnten ihre Einkünfte durch 
Generaleinnehmer auch ferner beziehen. Freilich würden auf solche 
Weise die beiden Bundesstädte St. Gallen und Biel ihre Eigen- 
schaft als zugewandte Orte, als selbständige Glieder der Eidge- 
nossenschaft einbüssen; allein Biel dürfte durch das ihm einge- 
räumte Recht einen Ersatz gewinnen, einen Staatssecretär zur 
Verwaltung der bischöflich Basel'schen Angelegenheiten mit be- 
rathender Stimme in den zu Biel residirenden Rath der Dreizehn 
zu ernennen, und die Stadt St. Gallen erhielte dasselbe für sich 
hinsichtlich des Rathes zu St. Gallen für die Abteigebiete einge- 
räumt. „Mr. d'Appenzel" schmeichelt sich, dass auf solche Weise 
alle jene Schwierigkeiten dauernd hinweggeräumt seien, welche 
aus der Eigenschaft der in Frage stehenden Gebiete als Reichs- 
lehen mit Landeshoheit schon entstanden seien und wieder ent- 
stehen könnten, und er hofft sogar, in der Art der Ernennung 
jener beiden Räthe zu Biel und St. Gallen ein bisher vermisstes 
wohlthätiges Gleichgewicht zwischen den beiden Confessionen in 
der Eidgenossenschaft selbst erstellen zu können. 

Nach kurzen Aeusserungen des Schaffhausers und des Glar- 
ners, welche beide dem französischen Bündnisse keineswegs un 
günstig sich zeigen, spricht „Mr. de Zug", zu einer Kundgebung 
durch den Glarner ganz besonders aufgefordert. Derselbe hatte 
auf die hässlichen inneren Wirren hingewiesen, welche das kleine 
Ländchen von 1729 an sieben Jahre hindurch in die unerträg- 
lichsten Zustände versetzt hatten: „Bis dahin waren die Zuger 
der innern Zwietracht ledig, indem sie sich nur tüchtige Faust- 
schläge an ihren Landsgemeinden versetzten; aber ihre letzten 
Unordnungen müssen ihnen auf lange Zeit die Lust genommen 
haben, in die Ausschreitungen der Wuth zurückzufallen, zu denen 
sie durch ihre Parteiung gebracht worden sind". 

Der Zuger beginnt mit einem Selbstbekenntniss. „Der Name 
von Narren und Schwätzern, den man uns gibt, ähnlich wie man 
die Freiburger die Gascogner der Schweiz nennt, ertheilt mir das 
Recht, meine Betrachtungen mit den Eurigen zu vereinigen. Unser 
Betragen während der letzten Wirren ist das thörichteste und lächer- 
lichste gewesen, das man jemals sah, und ich gestehe zu unserer 
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Schande, dass alle unsere Aufregung und Parteiung den einzigen 
Zweck gehabt hat, diejenigen unserer Mitbürger zu zermalmen, 
welche im Rufe standen, reich zu sein, zum Zwecke der Be- 
reicherung aus der ihnen entrissenen Beute. Wir glichen nur 
allzu sehr den Kannibalen, welche sich mit dem Blute des fette- 
sten der Ihrigen sättigen, wenn sie keinen Feind gefangen ge- 
nommen haben". — Der Zuger vergleicht die Lage seines Kan- 
tons mit den soeben wieder geordneten Angelegenheiten von Genf; 
aber er schätzt die Genfer glücklicher, weil ihnen von aussen eine 
Vermittlung geboten worden sei: „Auch uns hätten unsere Eid- 
genossen helfen und Rathschläge ertheilen und unter uns die 
Eintracht herstellen können, und hätten wir ihre Vermittlung 
zurückgewiesen, so hatten sie die Macht in den Händen, uns 
zur Annahme derselben zu zwingen. Aber weit davon entfernt, 
uns gegenüber zu solchen Massregeln zu greifen, haben sie sich 
unsere Parteiungen zum Vergnügen gereichen lassen und darüber 
gelacht". Man soll sich, glaubt der Zuger, die Erfahrungen seines 
Ländchens zur Warnung dienen lassen, und er will, dass der 
französische Alliirte auch zur Aufrechterhaltung der innern Buhe 
der ganzen schweizerischen Eidgenossenschaft, wie sie dann durch 
das Bündniss als solches geeinigt sich zeige, beitrage. Auch der 
Plan des Appenzellem leuchtet ihm ein, obschon es ihm fast ver- 
wunderlich erscheinen will, dass derselbe im Kopfe eines Bürgers 
von Appenzell entsprungen sei. Indessen will er, damit die Appen- 
zeller in feinen Ideen nicht den Sieg über die Zuger davon trü- 
gen, noch einen weitern Vorschlag bringen, dessen Befolgung 
das Glück der Schweiz vollenden würde. 

„Ich wäre der Ansicht" — fährt nämlich „Mr. de Zug u fort — , 
„dass ohne Antastung der Hoheit eines jeden Kantons im Beson- 
deren ein aus Abgeordneten der dreizehn Kantone zusammen- 
gesetzter Rath ununterbrochen in Baden tagen könnte, nach dem 
Muster der Versammlung der Generalstaaten der Vereinigten Pro- 
vinzen. Man würde zuerst vor diesen Rath alle Angelegenheiten 
bringen, welche die gesammte Eidgenossenschaft beträfen und 
worüber jeder Kanton seine Ansicht diesem obersten Rathe der 
Nation mittheilen würde; die Abgeordneten hätten nach den Be- 
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fehlen ihrer Oberen zu handeln. Dieser Rath würde auch damit 
beauftragt, im Namen der ganzen Eidgenossenschaft alle öffent- 
lichen Schreiben, sowohl in inneren, als in- äusseren Angelegen- 
heiten, zu erlassen. Ich weiss wohl, dass man mir zwei bis jetzt 
unübersteiglich scheinende Schwierigkeiten entgegen halten kann. 
Die erste ist, dass, weil jetzt die Katholischen eine grössere Zahl 
von Stimmen, als die ßeformirten, haben, diese letzteren wahr- 
scheinlich jeden Tag durch die Mehrheit der katholischen Stim- 
men würden unterdrückt werden. Es ist wahr, dass man diesen 
Uebelstand seit langer Zeit kennt, ohne dass die Reformirten die 
Katholischen dafür hätten gewinnen können , einzuwilligen , dass 
man nach der Confession und nicht mehr nach Kantonalstimmen 
entschiede, das heisst, dass die Stimmen aller Katholischen nur 
gleich viel, wie die Stimmen der Reformirten, ausmachten. Das 
wäre wohl die beste Entscheidung. Aber wenn es sich heraus- 
stellte, dass die Meinungen gänzlich getheilt wären, müsste man 
das Gesammturtheil dem Schöpfer unterwerfen und zum Loose 
als einer göttlichen Einrichtung die Zuflucht nehmen u . Als die 
zweite Schwierigkeit erkennt der Zuger die Kosten für den Unter- 
halt des ständigen Rathes zu Baden, da insbesondere in manchen 
katholischen Orten die Mittel dazu fehlten. „Aber es ist leicht 
dafür zu sorgen, indem man den Gotteshäusern St. Gallen und 
Muri, dem Bischof von Basel, den Klöstern Wettingen, St. Urban 
und Bellelay und so vielen anderen Mönchen, welche im Ueber- 
fluss der Reichthümer sich befinden, eine massige Abgabe auf- 
legt". Der Redner glaubt diesen Vorschlag mit vollem Rechte 
machen zu dürfen, da ja die Mönche ihr Leben für die Vertei- 
digung des Vaterlandes nicht aussetzten und nicht sich in den 
Dienst fremder Mächte stellten, um sich so für den Krieg aus- 
zubilden. 

„Mr. de Saint Gal u hat wegen der langen Aeusserung des 
Zugers seinen Aerger über die Meinung des Appenzellem, wel- 
cher die Selbständigkeit der Stadt St. Gallen einfach streichen 
will, zurückhalten müssen : „In Wahrheit, Ihr, Herr von Zug, und 
Ihr, Herr von Appenzell, Ihr gebt Euch nicht übel die Miene, 
nach Eurem Kopf über das Gut Anderer zu verfügen. Besonders 
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Ihr, Herr von Appenzell, würdet wohl vergnügt sein, Ihr Leine- 
weber, der Ihr seid, der Ihr Euren Unterhalt von unseren Bür- 
gern zieht, gewissermassen die Beherrscher unserer Stadt und 
und der Länder des Herrn Abtes von St. Gallen, Eures alten 
Gebieters, zu werden". — Weit besser könnte sich „Mr. de Bienne" 
in die durch den Appenzeller vorgeschlagenen Veränderungen 
fügen und auf das Recht, als zugewandter Ort die Tagsatzung 
zu beschicken, verzichten: „Es scheint mir", sagt er beschwich- 
tigend zum St. Galler — , „dass, wenn nach dem Plane des Herrn 
von Appenzell das Secretariat des Rathes der Dreizehn uns bliebe, 
wir bei einer solchen Einrichtung mehr Vortheil genössen, als 
derjenige ist, der uns zufällt, wann wir unsere Abgeordneten 
zur Tagsatzung schicken, wo Ihr St. Galler zu den Worten der 
Herren von Zürich und wir Bieler zu denjenigen der Herren von 
Bern Ja und Amen sagen". 

Zuletzt spricht noch „Mr. du Vallais a . Er ist ganz zufrieden 
mit dem, was geäussert worden sei: „Diese Freimüthigkeit wäre 
gut und löblich, wenn wir fähig wären, uns selbst zu verbessern; 
aber die Tagsatzungen sind der Platz, wo man auf solche Weise 
sprechen sollte". Zum allgemeinen französischen Bündnisse gibt 
auch er seine Zustimmung; doch möchte er die anderen fremden 
Kriegsdienste desswegen nicht ausgeschlossen wissen. „Unser 
Glück besteht darin, unsere Jugend in den fremden Kriegs- 
diensten auf Kosten Anderer leben zu lassen, damit diejenigen, 
welche den Dienst verlassen, nachdem sie selbst die Leiden ge- 
sehen haben, welchen die Völker ausgesetzt sind, die den Krieg 
im Innern und nach aussen haben, um so mehr, mögen sie auch 
über ihre Feinde gesiegt haben, dafür gestimmt seien, in ihrem 
Vaterlande den Frieden zu erhalten". 

Allein der Walliser setzt dem ganzen Gespräche ein Ende: 
„Es scheint mir, dass Leute, welche die Bäder gebrauchen, ruhiger 
sein müssen, als wir es wirklich sind". Er schlägt vor, zu einem 
guten Trünke Wein zu gehen und morgen zur gleichen Stunde die 
Träume der Nacht sich zu erzählen: „Aber trinken wir guten Wein, 
und keinen Zürcher Wein, welcher, da er nichts als Säure ist, nur 
die Galle zu durchsäuern vermag, ohne die Sinne zu beleben". 
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Das ganze Phantasiegebilde des Verfassers war selbst ein 
Traum; aber er hat sich in der kleinen Schrift als gründlicher 
Kenner der Verhältnisse unserer schweizerischen Elantone, als 
Meister einer treffenden Ironie erwiesen. Seine Verbesserungsvor- 
schläge, vorzüglich jene ständige Regierung nach niederländischem 
Muster, verrathen staatsmännische Einsicht. Doch schon der Um- 
stand, dass er die Hauptvorschläge den Vertretern der schwäch- 
sten Kantone, dem Appenzeller und dem Zuger, in den Mund 
legt, beweist, dass er das Ganze als eine Spielerei betrachtet 
wissen wollte. Das einzige, was von seinen Vorschlägen im acht- 
zehnten Jahrhundert wirklich in das Leben trat, das allgemeine 
französische Bündniss, hat noch neununddreissig Jahre auf sich 
warten lassen. 



1777. 

Ein politischer Hauptactus- 



Zum ersten Mal nach dem Ablauf von hundertunddreizehn 
Jahren, seitdem 1663 das Bündniss aller eidgenössischen Stände 
mit Frankreich auf sechszig Jahre beschworen worden war, hatten 
im September 1776 sich wieder Gesandte aller dreizehn Orte und 
der Zugewandten zur gemeinsamen Behandlung der Frage eines 
allgemeinen französischen Bündnisses auf einer ausserordentlichen 
Tagsatzung zu Baden versammelt. Nachdem hier ein dem fran- 
zösischen Entwürfe gegenübergestellter Gegenentwurf des Bünd- 
nisses, nicht ohne manche erhebliche Abweichungen, zu Ende 
berathen worden war, wurde im Mai 1777 auf einer ausserordent- 
lichen Tagsatzung der Dreizehn nebst Wallis zu Solothum über 
die noch bestehenden Differenzen verhandelt. Es gelang Zürich 
und Bern, auch die Aufnahme der mit mehreren Orten ver- 
bündeten Stadt Mühlhausen noch zu erreichen; dagegen musste 
auf den Miteinschluss von Genf, Neuenburg und des Bischofs 
von Basel verzichtet werden. In den nächsten Monaten bis in 
den August hinein erfolgten nun nach und nach die Ratifi- 
cationen der einzelnen schweizerischen Regierungen; am 1. Juli 
schon ratificirte König Ludwig XVI. Der für die Feierlichkeit 
des Bundesschwures von vorn herein festgestellte Termin, der 
25. August, der Tag des heiligen Ludwig, nahte heran. 

Es waren verschiedene Umstände gewesen, welche den be- 
schleunigten Abschluss der so lange vertagten Angelegenheit er- 
leichtert hatten. In der Eidgenossenschaft war der Hass zwischen 
den Confessionen allmälig zurückgetreten, und man sah sich an- 
gesichts der ersten Theilung Polen's, gegenüber den mit grösstem 
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Misstrauen beobachteten Projecten Joseph's II. — im Juli 1777 
machte derselbe als Graf von Falkenstein seine mit so grossem 
Argwohn betrachtete Reise durch die Schweiz — zu einer ge- 
meinsamen Handhabung der äussern Politik auf das dringendste 
aufgefordert; durch ein gemeinschaftliches Bündniss mit Frank- 
reich konnten auch am besten in vereinigten Reclamationen jene 
Eingriffe abgestellt werden, welche in zunehmendem Masse gegen- 
über älteren Verträgen die französische Regierung sich zu Schul- 
den kommen liess. Dazu * kam , dass dem jungen französischen 
Herrscher, welcher 1774 statt Ludwig XV. den Thron bestiegen 
hatte, von vorne herein ein grösseres Vertrauen entgegen gebracht 
wurde. So hatte der 1775 als bevollmächtigter Minister accredi- 
tirte und 1777 zum Ambassador erhobene Jean Gravier, Herr 
von Vergennes, welcher ausserdem als Bruder des neuen Ministers 
der auswärtigen Angelegenheiten der Regierung sehr nahe stand, 
einen günstigen Boden für die Durchführung seiner Aufträge, 
welche ganz bestimmt dahin lauteten, nach besten Kräften für 
das Zustandekommen eines gemeinsamen Bündnisses zu wirken 
und zu diesem Behuf e zwischen den eidgenössischen Kantonen 
mit deren eigener Beihülfe ein grösseres gegenseitiges Vertrauen 
zu erwecken, die Grundsätze der Einigkeit und Verbrüderung der 
eidgenössischen Bundesglieder wieder zu beleben. 

In der ersten Morgenfrühe des 22. August, eines Freitags, 
waren zu Zürich zahlreiche Zuschauer längs der nach Baden 
führenden Strasse bis zu den Festungswerken und noch über 
die Sihlporte hinaus versammelt, um die Abreise der zürcheri- 
schen Gesandtschaft nach Solothurn zu sehen. Dieselbe hatte 
sich bei dem Wohnhause des ersten Gesandten, des Statthalters 
Johann Heinrich Escher zum Seidenhof, versammelt, bei der auch 
der zweite Gesandte, Säckelmeister Hans Heinrich von Orelli, 
sich einfand. Allein ausserdem erwartete eine stattliche Suite, 
acht Herren, worunter fünf Escher, für den ersten, zwei für den 
zweiten Gesandten, weiter noch der Legationssecretär Salomon 
Hirzel, aus dessen Bericht wir alle diese Dinge wissen, an Ort 
und Stelle den Aufbruch. Es war ein ansehnlicher Zug: voran 
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zwei Reiter, dann der erste Gesandte in einer Sänfte und nach 
ihm sein Kammerdiener und sein Bedienter zn Pferde; wieder 
ein Vorreiter nnd in einem ähnlichen Beförderungsmittel der 
zweite Gesandte, mit zwei Bedienten zu Pferde; weiter drei 
Kutschen mit den Herren der Suite, jeder Wagen mit vier Pfer- 
den, einem Kutscher, einem Postillon und zwei Bedienten; am 
Schlüsse abermals fünf Bediente und ein Perruquier zu Pferde; 
endlich ein vierspänniger Bagagewagen, sowie ein Fussknecht zu* 
Besorgung der Reitpferde. Alle Bediensteten waren neu bekleidet 
wolfäen, und mochten auch die Herren von der Gesandtschaft und 
der Suite ihre Galakleider erst in Solothurn an das Tageslicht 
ziehen, so hatten sie doch auch schon für die Reise zur Genüge 
sich ausgeschmückt. 

Etwa nach vier Stunden war Baden erreicht, wo das Aner- 
bieten von Ceremonienbesuchen durch das Oberamt und den 
städtischen Magistrat abgelehnt wurde, weil sich das Haupt der 
Gesandtschaft unmittelbar nach Verlassen seines Tragsessels in 
die Bäder verfügte. Nach vierstündiger Rast ging es über Lenz- 
burg zum Nachtquartier nach Aarau, wo man nach sechs Uhr 
eintraf. 

Am 23. August gelangte der Reisezug bis zum bernerischen 
Städtchen Wiedlisbach, zwei Stunden vor Solothurn. Zu Ölten 
hatte man gemeinschaftlich mit der Gesandtschaft und Suite von 
Schaffhausen gespeist und sich auch durch eine Deputation aus 
dem dortigen Capucinerkloster begrüssen lassen müssen, und an 
der Berner Grenze war in der Dürrmühle die neue Güterwage 
besichtigt und mit dem Bagagewagen eine Probe darauf gemacht 
worden. Leider ging das Nachtquartier in Wiedlisbach nicht ohne 
einen Unfall für einen der Herren aus der Suite vorüber. Der 
Sohn des eigentlichen hauptsächlichsten Förderers des französi- 
schen Bündnisses, des staatsklugen Bürgermeisters Heidegger von 
Zürich, hatte sich der Begleitung des ersten Gesandten, welcher 
nur desswegen als solcher bezeichnet worden war, weil Heidegger 
selbst seit der Solothurner Tagsatzung vom Mai krank lag, seiner- 
seits angeschlossen, und diesem Herrn Pfleger Heidegger geschah 
es, dass er in Wiedlisbach die Treppe hinunterfiel. Beruhigend 
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fügt zwar Hirzel bei, Heidegger habe sich bis zum Morgen von 
seinem Falle wieder erholt nnd ausser zwei Löchern an den 
Augen und einigen Streifen im Gesicht seine vorige Munterkeit 
nach Solothurn mitgebracht, hier dann aber freilich stets das 
Zimmer hüten müssen. 

Am Vormittag des Sonntag, des 24. August, um neun Uhr, 
langte die zürcherische Gesandtschaft zu Solothurn an, wo die 
beiden Ehrengesandten und der Legationssecretär im ersten Gast- 
hofe der Stadt, dem Wirthshaus zur Krone, abstiegen, während 
die übrigen Herren in Privathäuser vertheilt wurden. 

Kaum hatten sich die Häupter der Gesandtschaft von der 
Reise ein wenig erholt, als schon die Geschäfte für sie begannen. 
Zuerst stellten sich ihnen sieben gemäss der Capitulation von 
1752 im französischen Kriegsdienste stehende Zürcher, Officiere 
des Regimentes Lochmann, vor; dann kam als Bittsteller ein als 
französischer Agent oder Paquet-Fertiger angestellter Zürcher, 
welcher die Survivance seines Dienstes auf seinen zweiten Sohn 
für sich erbat und dieselbe auch erhielt; endlich folgten noch 
vier Herren von Zürich, welche die Ehre, sich ebenfalls zur 
Suite rechnen, zu dürfen , für sich ausbaten. Dann aber trat der 
Dolmetscher des Ambassador ein, um sich die vom ersten Ge- 
sandten an den Ambassador zu haltende Anrede zur Uebersetzung 
in das Französische zu holen. Darauf zeigte sich ein Solothurner 
Rathssubstitut im Ceremonienhabit und mit einem Läufer in den 
Farben von Solothurn, um die Namen der zürcherischen Ehren- 
gesandten auf ein mitgebrachtes Verzeichniss zu setzen, und zu- 
gleich meldete sich der Grossweibel von Solothurn, ebenfalls im 
Ceremonienhabit und mit drei Stadtbedienten. Derselbe wurde 
innerhalb des Zimmers empfangen, bewillkommte im Namen 
seiner Obrigkeit die Gesandten und erkundigte sich nach der 
Stunde, um welche morgen in die Sitzung einzuladen sei. Das 
Compliment wurde verdankt, die Bestimmung der Stunde aber 
dem Amtsschultheissen von Solothurn überlassen. Dann begleitete 
der Legationssecretär den Grossweibel bis unten in das Haus 
und hörte dabei dessen Entschuldigung an, dass er den ersten 
Besuch schon abgestattet habe, ehe alle Gesandtschaften in der 
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Stadt eingetroffen seien: er habe, beschäftigt bis in die späte 
Nacht, wie er sei, sobald eine Gesandtschaft anlangte, je den 
ersten Besuch gemacht. Doch kaum war der Grossweibel fort, 
so kam er schon wieder wegen der Sitzungseröffnung, und auch 
jetzt stellten die Zürcher nicht etwa eine Stunde fest, sondern 
wiederholten ihre erste Antwort und fügten nur bei, wenn die 
achte Stunde gefällig sei, sollte es verabredet bleiben. Nunmehr 
erschien der Grossweibel zum dritten Male und lud einerseits 
wirklich zur Sitzung ein ; andererseits brachte er den Ehrenwein, 
je zwei Dutzend Flaschen Lacöte und rothen Neuenburger. 

Inzwischen jedoch hatte Legationssecretär Hirzel bei dem 
Solothurner Stadtschreiber Zeltner unter dem Schein eines Höflich- 
keitsbesuches halb officiell sich über zwei für die Zürcher wich- 
tige Fragen erkundigen müssen, nämlich erstens, ob die evan- 
gelischen Gesandtschaften dem Hochamt in der Kirche beizu- 
zuwohnen „gemeint" seien, und zweitens über den Act und die 
Formel der Bundesbeschwörung selbst. Weil der Stadtschreiber 
hierüber den zürcherischen Gesandten persönlich Aufschluss geben 
wollte, so schritt Hirzel zu einer für die Zürcher noch wichtigern 
Angelegenheit, nämlich in wie weit das Gerücht wahr sein möchte, 
dass der Ambassador den eidgenössischen Gesandtschaften Ge- 
schenke geben werde. Denn es war den Zürchern durch eine 
Fundamentalsatzung ihres Staates strenge geboten, dergleichen 
nicht anzunehmen, sondern in möglichst anständiger und höflicher 
Art abzulehnen. Zeltner vermochte allerdings mitzutheilen , dass 
sehr werthvolle Geschenke auch für die Zürcher in Aussicht ge- 
nommen seien. Während nun Zeltner den Besuch des Legations- 
secretärs den zürcherischen Gesandten selbst erwiederte, erbat 
Hirzel persönlich beim Ambassador für die zürcherische Gesandt- 
schaft eine Particularaudienz ohne alles Ceremoniell. Vergennes 
war geneigt, die Audienz zu ertheilen; doch wünschte erAoch 
vorher mit einigen Damen den Einzug der bernerischen Gesandt- 
schaft anzusehen. 

Denn in ungemein stattlichem Aufzuge repräsentirte sich das 
stolze Bern: die Gesandten, der Altsäckelmeister deutscher Lande, 
David Salomon von Wattenwyl, und der Venner Nikolaus Friedrich 
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Steiger, waren von einer Suite von sechsundzwanzig Herren und 
von mehreren Damen begleitet. Die Berner trafen, als sie vor 
der Krone abgestiegen waren, auf dem Gange des zweiten Stock- 
werkes die eben zu Vergennes gehenden Zürcher und waren, wie 
Hirzel zu glauben bemerkte, betroffen, als sie nach der Bewill- 
kommung von den Zürchern den Zweck der Audienz, die Ab- 
lehnung der Geschenke, erfuhren, indem sie die ihnen anzubieten- 
den Geschenke annehmen würden und dürften. Die Zürcher hatten 
die Ehre, als sie im Gesandtschaftshötel die Treppe hinaufgingen, 
die sich in die Messe begebende Frau Ambassadorin zu begrüssen, 
und wurden dann von Vergennes selbst mit einer Umarmung 
empfangen. Escher, auf die Fundamentalgesetze Zürich's sich 
berufend, lehnte in höflichsten Ausdrücken die Geschenke ab, 
worauf Vergennes zwar auf das lebhafteste bedauerte, insbeson- 
dere an Escher als an „das würdige Haupt der Conferenzen und 
Commissionen u die demselben bestimmte mit des Königs Bildniss 
versehene und mit Brillanten versehene Tabati&re nicht übergeben 
zu können; doch wolle er nicht weiter in die Zürcher dringen 
und verspreche, die ihnen bestimmten Geschenke weder über- 
senden, noch auch nur formal anbieten zu lassen. Immerhin be- 
merkte er beim Abschiednehmen Escher gegenüber, dass derselbe 
nicht sündigen werde, wenn er die Dose wenigstens ansehe, worauf 
er sie aus seinem Pulte nahm und vorwies : sie sei 15000 Livres 
werth gewesen, bemerkt Hirzel. 

Als die Zürcher in die Krone zurückgekehrt waren, handelte 
es sich für sie zunächst um Erledigung einiger Geschäfte mit 
den Bernern. Es betraf die Frage über das Abtreten oder Stehen- 
bleiben bei dem Hochamte, welches morgen bei Beschwörung 
des Bundes in der Kirche gefeiert werden sollte; denn den Zür- 
chern schrieb ihre Instruction das Abtreten unbedingt vor. Man 
fand' für gut, im spätem Nachmittag, wo voraussichtlich alle 
evangelischen Gesandtschaften eingetroffen sein würden, hierüber, 
sowie über einiges weitere eine evangelische Conferenz abzu- 
halten, und es wurde dann in derselben beschlossen, dass man 
insgesammt dem Hochamte beiwohnen wolle, unter der zuver- 
sichtlichen Erwartung, es werde nach Zeltner's Versicherung den 
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Evangelischen „nichts wider ihre Principia lauffendes" zugemuthet 
werden. 

lieber all diesen Geschäften war es endlich Abend geworden, 
und der Solothurner Grossweibel, im Ceremonienhabit und mit 
drei Stadtbedienten, konnte dem Ambassador anzeigen, dass 
sämmtliche Gesandtschaften in der Stadt angelangt seien. Darauf, 
während um sieben Uhr vierundzwanzig Kanonenschüsse auf den 
Wällen gelöst wurden, erschien der Ambassadesecretär bei der 
zürcherischen Gesandtschaft, um dieselbe sammt ihrer Suite auf 
morgen zum Mittagsmahl beim Ambassador einzuladen. Er wurde 
in der ceremoniösesten Weise empfangen, angehört und ebenso 
durch Hirzel bis zum anstossenden Zimmer des zweiten Berner 
Gesandten begleitet. Hirzel selbst sollte hierauf noch mit einigen 
Herren der Suite Namens der zürcherischen Gesandtschaft ein 
Gegencompliment abstatten; doch fand er den Ambassador schon 
nicht mehr in seinem Hotel, und auf der Assemblöe, wo nun die 
Besucher denselben zu sprechen hofften, war er bei der ausser- 
ordentlichen Anzahl von Gästen nicht mehr zu erreichen. Hieraus 
und aus anderen bereits an diesem Tage gemachten Beobach- 
tungen schloss der zürcherische Legationssecretär, „dass der Herr 
Ambassador nicht ängstlich auf der Etiquette halten wollte". 

Obschon nun das Ceremoniale dieses Tages gänzlich zu Ende 
war, liess doch eine Frage den Zürchern noch immer keine Buhe, 
ob nämlich wirklich die Gesandten der eidgenössischen Orte bei 
der Bundesbeschwörung in der Kirche das Evangelium berühren 
sollten, bevor noch die Worte des Eides durch den ersten Zürcher 
Gesandten ausgesprochen seien. Zeltner hatte nämlich gegenüber 
den hierüber gemachten Einwendungen betont, dass die Ordnung 
des von den Eidleistenden zu stellenden Kreises leichter beizu- 
behalten sei, wenn im Hervortreten in den Chor sogleich jeder 
Gesandte sich zu dem Tischlern verfüge, das Evangelium berühre 
und hierauf seinen Platz im Kreise beziehe. Aber dessenunge- 
achtet begnügte man sich hiermit noch nicht 7 sondern machte in 
Escher's Zimmer eine Probe dieser Scene, und „zu gänzlicher 
Begreiffung der Figur dieses Actus" begaben sich sogar der 
zweite Gesandte und dessen Schwiegersohn, Kaspar Meyer von 
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Rnonau, welcher in der Suite sich befand, zugleich mit Zeltner 
persönlich in die Kirche hinauf, um im Chor an Ort und Stelle 
den Augenschein einzunehmen, wobei sie nun allerdings wegen 
des engen Raumes Zeltner's Ansicht als begründet anerkannten. 

Den Haupttag, Montag den 25. August, eröffneten in der 
Frühe abermals vierundzwanzig Schüsse, worauf sich alle eidge- 
nössischen Gesandtschaften um acht Uhr mit ihren Suiten auf 
das Rathhaus begaben, um da die eidgenössische Begrüssung 
in sehr abgekürzter Form vorzunehmen. Denn eine Ablegung der 
vollzähligen einundzwanzig eidgenössischen Grüsse hätte allzu 
viel Zeit weggenommen. So sprach nur der Amt&schultheiss 
Schwaller von Solothurn, und Escher trat als der einzige Ant- 
wortende auf. Darauf legte Zeltner das durch die solothurnische 
Canzlei im Namen aller Stände ausgefertigte und von ihm eigen- 
händig unterzeichnete Ratificationsinstrument des Bundes vor, an 
welchem das in rothes Wachs abgedruckte und in einer silbernen 
Kapsel verwahrte grosse solothurnische Standessiegel hing, und 
hernach übergab eine jede Gesandtschaft ihre Particularratifica- 
tion, aus deren Besiegelungsweise — neben silbernen erschienen 
hölzerne Kapseln und noch andere Siegel waren sogar nur auf 
das Pergament gedruckt — die ungleichen äusseren Verhältnisse 
der Stände auf das deutlichste sich ergaben. An einigen Form- 
fragen konnte es dabei nicht mangeln: Freiburg stiess sich daran, 
dass ein Stand an den andern ein Ratificationsinstrument zu über- 
geben habe. — Dann aber brach man in das nahe Hotel des Am- 
bassadors auf. 

In der Rangordnung der Stände ging der Zug unter dem 
zahlreichen Geleite von französischen Edelleuten, sowie aller 
Junker der Ambassade, denen säromtliche Standesreiter und 
obrigkeitliche Diener in den Standesfarben, sowie alle übrigen 
Livräebedienten sich anschlössen, zwischen zwei Reihen der 
unter dem Gewehre stehenden Mannschaft unter klingendem 
Spiele zu Vergennes hinüber. Bei der Loge des Portenschweizers 
standen die Ambassadesecretäre zum Empfang bereit und gingen 
hierauf neben den Gesandten von Zürich und Bern durch den 
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Hof bis zur Hausthüre; dort waren alle Livräebedienten Ver- 
gennes' in Reihen aufgestellt, und innerhalb der Thüre standen 
die Verwandten des Ambassador s, Sohn, Schwager, Schwieger- 
sohn und Vettern, schon bereit, die Kommenden die Treppe hin- 
aufzuführen. Oben an derselben war Vergennes selbst, rechts 
und links hinter ihm die Officiers de l'Ambassade nebst vielen 
Herren von hohem Range und Adel, sowie die Officiers de l'Hötel. 
Auf das höflichste die Gesandten begrüssend, reichte er einem 
jeden die Hand und stellte sich hierauf im Saale zwischen die- 
jenigen von Zürich und von Bern. Bei offenen Thüren, unter 
Anwesenheit auch der Frau Ambassadorin nebst vielen Damen, 
redete darnach Escher in deutscher Sprache den Ambassador an, 
wobei er nicht zu bemerken vergass , dass es sich auch um die 
Auswechselung der Ratificationen an diesem Tage handle. Hirzel 
gibt nämlich der Unzufriedenheit der Zürcher Ausdruck, dass die 
Particularratificationen schon auf dem Rathhaus übergeben wor- 
den seien, da doch nur diese Auswechselung der beiderseitigen 
Bundeßratificationen der wesentliche Anlass eines Besuches bei 
dem Ambassador gewesen sei, und da es nicht den Anschein ge- 
winnen dürfe, als wären die eidgenössischen Gesandten in das 
Ambassadehötel gelaufen, um den Ambassador bloss zum Bundes- 
schwuractus in die Kirche abzuholen. Als Escher geschlossen 
hatte, wurde seine Rede verdolmetscht, und mit Vergennes 1 Ant- 
wort war der öffentliche Theil des Actes im Ambassadehof zu 
Ende. 

Hinter geschlossenen Thüren wurde darauf im anstossenden 
zweiten Saale, an dessen Wänden der Ambassador und die Ge- 
sandten Platz nahmen, während für die Canzlei in der Mitte ein 
Tisch bereit stand, die Auswechselung der Ratificationen voll- 
zogen. Deutlich und von Wort zu Wort wurden die französische 
und die gemeineidgenössische Ratificationsurkunde und darauf das 
Bündniss selbst vorgelesen und auf das genaueste verglichen, 
derart, dass der Ambassadesecretär aus dem königlichen Exem- 
plare je einen Artikel des Bundes französisch, Zeltner aus dem 
eidgenössischen denselben deutsch las. Das von Ludwig XVI. 
und dem Minister Vergennes unterzeichnete königliche Ratifi- 
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cationsinstrument, an welchem an einer mit Gold und blauer 
Seide gewirkten Schnur das in gelbes Wachs gedrückte grosse 
französische Reichssiegel in einer silbernen Kapsel hing, wurde 
durch den Ambassadesecretär an Vergennes , von diesem an 
Escher überreicht, welcher es hinwieder Zeltner zur Aufbewah- 
rung im Solothurner Archiv einhändigte. Mit dem eidgenössischen 
Gegenbriefe dagegen, welchen Escher im gleichen Momente, wo 
er das andere Exemplar empfing, an Vergennes hätte ausliefern 
sollen, geschah durch Zeltner's Schuld ein Verstoss, indem der- 
selbe es sogleich an Vergennes übergab, anstatt es durch Escher 
an denselben gelangen zu lassen. 

Eine Stunde hatte der Act im Ambassadehötel gedauert: 
darauf setzte sich der feierliche Zug in die Stiftskirche in Be- 
wegung, behufs der feierlichen Beschwörung. 

Unter dem Krachen der Kanonenschüsse, dem vollen Ge- 
läute der elf Kirchenglocken und dem Klange kriegerischer 
Musik begaben sich die Gesandten nach der Bangordnung der 
Stände, Vergennes in erster Reihe zwischen den beiden zür- 
cherischen Gesandten gehend, in das Gotteshaus. Den Haupt- 
personen des Zuges schritten der französische Portenschweizer, 
Vergennes' Livriebediente und Officiers de l'Hdtel voran; 
darauf folgten ohne bestimmte Ordnung unter einander ver- 
mischt sämmtliche Verwandte des Ambassadors und diejenigen 
der Standesgesandten, sowie deren übrige Suite, ebenso alle 
anderen nach Rang und Distinction in Betracht kommenden 
Herren und Officiers de l'Ambassade. Hieran erst schloss sich 
der eben erwähnte eigentlich officielle Theil des Aufzuges, 
welchen hinwieder die Canzlei, worunter Zeltner mit dem Bundes- 
instrumente, und Hirzel beendigten. Am Schlüsse kam der grosse 
Schwärm von Standesreitern und Bedienten in den Farben und 
der ganze Rest der Dienerschaft überhaupt. Ein Spalier von 
Soldaten hielt die neugierigen Zuschauer von dem zu durch- 
schreitenden Räume fern. 

Wie geschaffen für einen pompösen Act war die in drei Ab- 
sätzen nach der Terrasse der Kirche in allmäliger Erweiterung 
hinaufführende breite Freitreppe zwischen den zwei grossen mit 
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Bildsäulen verzierten Springbrunnen, so wie sie für den Neu- 
bau der 1773 vollendeten Stiftskirche durch die beiden Archi- 
tekten, die aus Ascona bei Locarno stammenden Brüder Pisoni, 
entworfen und durchgeführt worden war. Auch die säulenge- 
schmückte Fa9ade selbst, wie sie als wohlberechnete Schluss- 
decoration der städtischen Hauptstrasse erdacht war, eignete sich 
wie ein Triumphbogen sehr gut für den Empfang einer derartigen 
ceremoniösen Procession. Unter der geöffneten Mittelthüre, durch 
deren zurückgeschlagene Flügel der Blick in das Innere der 
durch ihre schöne Raumvertheilung angenehm überraschenden 
Halle des Schiffs eindrang, stand die Stiftsgeistlichkeit unter 
den Eirchenfahnen zum Empfange bereit, und der Stiftspropst 
reichte, sobald Vergennes mit den beiden Zürchern die Schwelle 
überschritt, diesen drei Hauptpersonen das Weihwasser, welche 
Höflichkeit die beiden Evangelischen durch eine Verbeugung der 
Hand erwiedernd ablehnten. Während darauf zwei bestellte Cere- 
monienmeister den anderen angesehenen Persönlichkeiten des Zuges 
ihre Plätze anwiesen, schritt der Propst mit seinem geistlichen 
Gefolge unter den mächtigen Klängen der Orgel und dem 
Schalle von Trompeten und Pauken dem Ambassador und den 
Gesandten durch den mittlem Gang der Kirche in den Chor 
voran. Ausserhalb des eisernen Chorgitters nahm Vergennes in 
einem mit rothsaiqmtenen Teppichen bedeckten Betstuhle seinen 
Platz, und rechts und links von ihm waren für die Gesandten 
neunund vierzig Kirchenstühle bereit gehalten, welche in streng- 
ster Reihenfolge besetzt wurden. Hernach aber füllte sich der 
ganze weite Raum der Kirche noch mit den gegen Vorweisung 
ihrer Billets eingelassenen übrigen Persönlichkeiten, Herren und 
Damen. Nirgends aber waren, wie Hirzel hervorhebt, „gemeine 
Leuthe vom Pöbel" zu gewahren, indem alsbald die spalier- 
bildenden Soldaten ein Quarrt unterhalb der Treppe geschlossen 
hatten, als die Kirche von dem Aufzuge ganz erreicht worden 
war. Ueberhaupt waren für diesen Tag durch die Solothurner 
Obrigkeit die strengsten polizeilichen Massregeln getroffen worden. 
Als alle Plätze besetzt waren, begann der Propst unter Be- 
gleitung einer auserlesenen Musik das Hochamt zu celebriren, 
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während der Chorherrendiakonus nach einander unter den drei 
Oeffnungen des Chorgitters über den Ambassador und die Ge- 
sandten hin das Weihrauchgefäss schwang. Nach Beendigung 
des Hochamtes trugen zwei Capläne in die Mitte des Chores 
zwischen den Hochaltar und das Chorgitter ein mit kostbaren 
rothen Teppichen bedecktes Tischchen, worauf ein reich ge- 
sticktes Polster und über demselben das Evangelienbuch lag, 
und der Propst trat zwischen zwei Chorherren, in das Schiff 
hinausblickend, in die Mitte des Chores. Jetzt gab Vergennes 
den Gesandten das Zeichen zum Aufbruche in den Chor und 
durch zwei Reihen Grenadiere hin schritt er durch die mittlere 
Gitterthüre zur Beschwörung des Bundes zu dem Tischchen hin. 
Aber mit diesem Augenblicke begann die „substanzliche Be- 
schreibung", welche das Ceremoniale so genau vorgezeichnet 
hatte, durch die Eilfertigkeit des Ambassadors ein nicht einge- 
haltenes Gesetz zu werden. Zuerst war es schon ärgerlich, dass, 
als Vergennes aufbrach,- die beiden ausgewechselten Doppel des 
Bundesbriefes noch nicht neben dem Evangelienbuche auf dem 
Tischchen lagen. Dann aber blieb Vergennes nicht neben Escher 
im Chore stehen, bis alle übrigen Gesandten im Hervortreten das 
Evangelium berührt und darauf in jenen von den Zürchern so viel 
erörterten Kreis sich gestellt hatten, um dann aus demselben die von 
Escher und hernach von Vergennes auszusprechenden Worte des 
vorgeschriebenen Eides zu hören; vielmehr drängte der Ambassa- 
dor, sobald er durch das Gitter getreten war, ehe noch die Ur- 
kunden hatten hingelegt werden können, den ersten Zürcher Ge- 
sandten zur Verrichtung seiner Function und sprach hierauf ohne 
Säumen auch die ihm vorgeschriebenen Eidesworte aus. Ohne 
nun noch etwas zu warten, kehrte er sogleich mit den beiden 
Zürchern aus dem Chore zurück und trat wieder in seinen 
Stuhl, so dass also die übrigen Gesandten, sobald ein jeder 
von ihnen auch seinerseits das Evangelium berührt hatte, gleich- 
falls an ihre Plätze zurückgingen. So war nur die kleinste Zahl 
derselben im Stande gewesen, die Eidesworte aussprechen zu 
hören, und der so viel besprochene Kreis war gar nicht gebildet 
worden. 
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Schon während der Daner dieses dergestalt in so wenig 
Ordnung vorgenommenen Hauptactes hatten von neuem Geschütz- 
donner und Glockengeläut begonnen, und sie dauerten fort, wäh- 
rend der Propst das Te Deum anstimmte. Nach der Beendigung 
dieses feierlichen Lobgesanges ging der Propst mit der Klerisei 
wieder durch den mittlem Kirchengang voran, um bei dem Aus- 
tritte das Weihwasser zu reichen. Aber auch in diesen Theil 
des Ceremoniale brachte der Ambassador noch Verwirrung. An- 
statt sogleich hinter dem Propste her, ohne die noch etwas zurück- 
bleibenden Gesandten, mit seiner Suite aus der Kirche zu gehen ^ 
versäumte er sich im mittlem Kirchengange, so dass die Ge- 
sandten zu nahe hinter ihm aus der Kirche traten und die Gar- 
nison nicht mehr genug Zeit fand, um die zum Ambassadeh6tel 
hin gestellten Spaliere für die nachfolgenden Gesandten in der 
Richtung gegen das Rathhaus abzuändern. 

Als die Standesgesandten vom Rathhaus sich nach ihren 
Quartieren zurückbegeben hatten, erschien bei einem jeden, 
natürlich mit Ausnahme der Zürcher, infolge ihrer entschiedenen 
Weigerung, der Ambassadesecretär zugleich mit einem Unter- 
secretär und zwei Livräebedienten, welche eine Kiste trugen, um 
nach in jedem Male vollzogener Becomplimentirung die könig- 
lichen Geschenke darzureichen. Jede Gesandtschaft eines der 
dreizehn Stände erhielt eine goldene Kette dritten, jegliche eines 
zugewandten Ortes eine solche zweiten Ranges, wovon jene sammt 
dem angehängten Medaillon 75, diese 50 Louisneufs an Werth 
betrugen. 

Gegen zwei Uhr versammelten sich die Gesandten wieder 
auf dem Rathhause, um von da in das Ambassadehötel mit ihrer 
Begleitung sich zu verfügen. Fünf grosse Tafeln standen in ver- 
schiedenen Sälen für die Gäste bereit, und es sollen etwa 450 
Personen an diesem Tage im Ambassadehötel bewirthet worden 
sein. An der Haupttafel, welche ein grosses Hufeisen bildete, 
nahm oben in der Mitte Vergennes zwischen den beiden zür- 
cherischen Gesandten, an die sich rechts und links die beiden 
bernerischen anschlössen, Platz, und an den Aussenseiten der bei- 
den Flügel sassen die einzelnen Gesandtschaften nach der Rang- 
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Ordnung, so dass sich rechts Luzern bis St. Gallen, links Uri 
bis Wallis folgten und endlich in bescheidentlicher Entfernung 
ganz unten an den Tischenden rechts Mühlhausen und links Biel 
ihren Sitz hatten; auf den inneren Seiten der Flügel sassen die 
Herren der Suite, der Ceremonienmeister und die Officiers de 
rAmbassade, die Canzleien von Solothurn, Zürich und Bern und 
der Stiftspropst mit seinem Capitel. Eine zweite Tafel nahm die 
Frau Botschafterin und die übrigen adeligen Damen auf, und 
alle weiteren Eingeladenen vertheilten sich an den Rest der 
Tische. 

Etwa in der Mitte der Mahlzeit begannen die jedes Mal mit 
Trompetenschall begrüssten und von vierundzwanzig Schüssen 
begleiteten Trinksprüche, so wie sie zwischen Vergennes und 
dem Rathe von Solothurn verabredet worden waren. Der Am- 
bassador trug darauf an, die Gesundheit des Königs und der 
Königin, von Monsieur und Madame — es sind dies der spätere 
König Ludwig XVTH. und die Prinzessin Elisabeth — , weiter 
des Grafen von Artois — des spätem Karl X. — als des 
Generals der Schweizertruppen und der Gräfin, endlich des ge- 
sammten königlichen Hauses, der gesammt«n Eidgenossenschaft 
auszubringen. Escher hinwieder trank auf das Wohl des Am- 
bassadors, dann des Ministers Vergennes. 

Nach dem Schlüsse der Mahlzeit wurden die Stunden bis 
zum Einbruch der Nacht mit verschiedenartiger Unterhaltung in 
der zahlreichen und glänzenden Gesellschaft, besonders auch mit 
den Damen, zugebracht, bis endlich zwischen acht und neun 
Uhr wieder vierundzwanzig Schüsse die ganze Gesellschaft aus 
dem Hotel auf den nahe anstossenden Festungswall einluden. 
Von da aus wurde das glänzende Feuerwerk angesehen, welches 
nur wenig von der Stadt entfernt beim Dinkelhof abgebrannt 
wurde. Eine zarte Hand — so will Hirzel wissen — , diejenige 
der Ambassadorin , hatte von dem Walle aus durch einen Draht- 
läufer das Feuerwerk entzündet. 

Am Dinstag den 26. August kündigte nochmals früh um 
sieben Uhr die gewohnte Zahl der Schüsse weit herum dem Lande 
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an, dass es auch diesen Tag als einen festlichen zu betrachten 
habe. 

Um nenn Uhr versammelten sich die Gesandten auf dem 
Rathhause, um die Eröffnung des Solothurner Amtsschultheissen 
entgegen zu nehmen, dass der Ambassador an diesem Morgen 
die Gesandten auf dem Rathhause zu becomplimentiren gedenke. 
Darauf hin ernannte man eine aus sämmtlichen zweiten Gesand- 
ten, sowie aus dem Solothurner Säckelschreiber und Grossweibel 
bestehende Deputation und liess durch diese beiden solothurni- 
scben Beamten in das Hotel berichten, dass die Deputation 
bereit sei. Als die Nachricht zurückgekommen war, dass der 
Ambassador dieselbe erwarte, begab sich der Zug in ähnlicher 
Weise, wie am vorhergehenden Tage, in das Hotel und hernach, 
nachdem Orelli in wenigen Worten den Zweck des Erscheinens 
ausgesprochen hatte, mit dem abgeholten Ambassador — Ver- 
gennes ging nun zwischen Orelli und Steiger — nach dem Rath- 
hause zurück. 

Beim Eintritte des Ambassadors in den Saal erhob sich die 
ganze Versammlung, und Schwaller ging demselben bis in die 
Mitte entgegen, um ihn zu dem links neben dem Präsidialsitze 
stehenden reich verzierten Lehnsessel zu führen. Vergennes hielt 
hierauf eine Anrede an die Versammlung, und da er sein Haupt 
bedeckt liess, thaten die Gesandten dasselbe: einige derselben, 
welche mit Chapeauxbas in die Sitzung gekommen waren, hatten, 
wie Hirzel weiss, ihre Reisehüte zu diesem Behufe nachkommen 
lassen. Nach Beendigung der Rede übergab Vergennes an Schwal- 
ler eine Abschrift derselben und wurde dann, ganz ebenso wie 
er abgeholt und empfangen worden war, verabschiedet und zu- 
rückbegleitet. Nach Vergennes 1 Weggang berieth die Tagsatzung 
noch über das „Dank- und Beurlaubungs-Compliment" bei dem- 
selben, und obschon insbesondere Steiger der Ansicht war, dass 
bei den vielen Festlichkeiten dieses Tages hiefür kein Platz sich 
finden lassen werde und zwei Deputationen an einem Tage nicht 
schicklich seien, wurde beschlossen, nachdem eine aus dem Hotel 
geholte Antwort einladend lautete, „ohne Beobachtung einiges 
Ceremoniales und gleich als von ungefähr das Compliment abzu- 
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legen". Während in solcher Weise die Gesandten an diesem Vor- 
mittage auf dem Rathhanse beisammen waren, hatte der Dol- 
metscher des Ambassador in den Quartieren der Gesandtschaften 
anch für die Herren der Suite Geschenke abgegeben, wobei Zürich 
natürlich abermals übergangen wurde. Hirzel selbst erzählt, wie 
er an diesem Tage eine Kette zweiten Ranges, so wie sie den 
zugewandten Orten zugekommen war, in den höflichsten mit 
grösster Feinheit abgewogenen Worten ablehnte; dagegen konnten 
die Ueberreiter von Zürich nicht begreifen, dass der auf die Pen- 
sionen bezügliche Verfassungsartikel auch auf sie gehen solle, 
welche ja nicht als Herren, sondern nur als Knechte zu beteach- 
ten seien. 

Auch das Mittagsmahl dieses zweiten Tages wurde in Ver- 
gennes' Hause eingenommen; doch waren die Tafeln kaum halb 
so stark, wie am Montag, besetzt. Nach dem Cafä begaben sich 
die Gesandten in des Ambassadors Wohnzimmer, wo Escher mit 
Vergennes die verabredeten Abschiedscomplimente austauschte. 
Darauf folgte noch der glänzende Schluss des Festes. 

Mit einbrechender Nacht krachten die letzten vierundzwanzig 
Schüsse, und daran schloss sich, als gänzliche Dunkelheit einge- 
treten war, die Illumination des Ambassadehötels und eines eigens 
aufgerichteten gewaltigen Gerüstes. Wie eine gedruckte Brochüre 
erklärte, sollten die zahlreichen Sinnbilder „allen Helvetischen 
Mitbürgern die seit mehreren Jahrhunderten erhaltene und un- 
unterbrochene Freundschaft mit der durchlauchtigsten Krone 
Frankreichs, deren gütliche Folgen und die dem Vaterlande 
daraus zugeflossenen Vortheile durch verschiedene Vorstellungen 
als gleichsam durch eine Art kurzer Geschichte zu betrachten 
geben". Von den drei ersten Eidgenossen: „non quot, sed quales!" 
an, über Ludwig XL, Karl V1IL, Franz L, kurz über alle jene 
französischen Könige hin, die mit der Schweiz in engeren Be- 
ziehungen gewesen waren, bis auf Ludwig XV. führten diese 
Transparente, und zwar erschien Ludwig XV. auf einem solchen 
als Phönix, „als ein Sinnbild der Unsterblichkeit, aus dessen 
Aschen (wie es die Dichter singen) immerdar ein neuer entsteht, 
dieweil der Todesfall erst gemelten Königes zu diesem Bund- 
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schwur den Anlass gegeben", mit der Inschrift: „Vitam mihi 
funera reddunt". Aber auch noch andere von diesen zweiund- 
dreissig Stücken leisteten in Geschmacklosigkeit das Möglichste. 
So stellte eines den „Gallischen Kriegsgott" dar, „mit dem rothen 
Ordensband geziert, eine Lügen auf den Helvetischen Hut, der 
schon mit einem weissen Bande versehen ist, heftend": — das 
sollte sich auf die den Eidgenossen in Frankreich zuerkannten 
Privilegien beziehen, mit dem Sinnspruche: „In bello Sociis, in 
pace Civibus". Noch ein anderes Sinnbild zeigte „eine Waage, 
auf welcher zur Rechten ein Oliven-Zweig, zur Linken aber ein 
Degen in der Scheide liegt": r Nec Crescere, nee Minui" — 
„Helvetien, mit seinen dermaligen Besitzuugen und der Freund- 
schaft der Französischen Könige vergnügt, bietet allen umliegenden 
Nachbaren den Frieden an, in der aufrichtigsten Gesinnung, nie- 
mals als gezwungen seine Waffen zu ergreiffen". Ansprechender 
war eine Anspielung auf das Vergennes'sche Familienwappen und 
auf die beiden Monate Mai und August 1777 als auf die Haupt- 
stadien des Abschlusses des Bündnisses in zwei weiteren Bildern, 
dort ein von der Sonne bestrahlter vollblüheuder Rebstock : „Dat 
Majus Florem", hier die Rebe schon mit reifen Trauben: „Au- 
gustus Perficit". 

Nach Beendigung der Illumination begann die glänzende 
Nachtmahlzeit, für welche der Ambassador abermals besondere 
höfliche Einladungen an eine sehr zahlreiche Gesellschaft hatte 
ergehen lassen. Die Haupttafel war dieses Mal den Damen ein- 
geräumt, von welchen 86 von den Cavalieren bedient theilnahmen; 
auch zwei Emmenthalerinnen in ihrem Costüme, aber in Sammt, 
Gold und Seide, waren unter denselben zu sehen, die zweite Frau 
und die Enkelin des schlauen Langnauer Bauernarztes Micheli 
Schüppach, dessen Ruhm damals durch alle Hauptstädte Europa'« 
drang. Nach Mitternacht wurde der Ball eröffnet, wobei an der 
Stelle Escher's, welcher sich nicht hatte entschliessen können, zu 
so ungewohnter Stunde im Hotel sich einzufinden, an der Seite 
Vergennes' Wattenwyl mit der Frau Ambassadorin die Menuet 
eröffnete. Doch machten sie sich nur die zwei Complimente, 
embrassirten sich hierauf und begaben sich dann unter allge- 
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meinem Händeklatschen zum Spieltisch; denn die ganze Nacht 
hindurch wurden Hazardspiele getrieben. In den ersten Morgen- 
stunden des Mittwoch war der Ball zu Ende. 

Als angesichts des neuen Tages das letzte Licht in den 
glänzenden Sälen ausgelöscht wurde, war die grosse politische 
Handlung, die man in Solothurn vollbracht hatte, bis zum 
Schlüsse gediehen. 
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Gegenüber dem mächtigsten Nachbarstaate hatten sich am 
Tage des heiligen Ludwig, am 25. August 1777, die schweizeri- 
schen Eidgenossen in der erfreulichsten Art nach aussen völlig 
einmüthig gezeigt Vier Tage nachher, am 29. Augast, trat zu 
Baden zur Behandlung von Angelegenheiten, welche sich auf die 
inneren Verhältnisse bezogen, eine ausserordentliche Conferenz der 
dreizehn und der zugewandten Orte zusammen, um das ange- 
regte Project der Verbesserung der alteidgenössischen Rechtsform 
und den damit verbundenen Vorschlag eines Securitätsplanes zu 
behandeln. Da war leider jene in einer äussern politischen Frage 
hervorgetretene Uebereinstimmung nicht mehr zu finden. 

Zwar schon in Solothurn hatte es an einzelnen Anzeichen 
der gewohnten Rivalitäten nicht gemangelt, und auch zwischen 
Zürich und Bern waren, was ebenfalls keineswegs auffallen 
konnte, Meinungsverschiedenheiten hervorgetreten. So war, als 
der Tagsatzungsabschied über den Bundesschwur verlesen wurde, 
der Ausdruck desselben, dass Escher im Namen der sämmtlichen 
Eidgenossenschaft geschworen habe, dem ersten bernerischen Ge- 
sandten widerwärtig gewesen, und derselbe hatte bemerkt, dass 
nach seinem Dafürhalten dieser Passus unrichtig sei, indem Escher 
nur für seinen Stand , sowie jede Gesandtschaft für den ihrigen, 
geschworen habe , und derselbe habe auch keine Vollmacht ge- 
habt, in Aller Namen zu schwören; darauf hin war die Stelle 
geändert und gesagt worden, ein jeder Gesandter habe, durch 
Berührung des Evangeliums, den Bundesschwur abgelegt. Hier 
in Baden nun zwar waren Zürich und Bern und fast alle Stände, 
wie es anfangs schien, gewillt, zu einem Werke mitzuwirken, 
welches, wie sie erklärten, die Ruhe, den Wohlstand und die 
Sicherheit der Eidgenossenschaft befestigen würde. Einzig Frei- 
burg äusserte die Ansicht, dass durch die alten Bünde und Ver- 
träge, insofern dieselben genau befolgt würden, für die innere 
Sicherheit hinlänglich gesorgt sei, und es wollte das etwa An- 
stössige auf dem Wege der Revision erläutern. 

18 
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Aber diese vielverheissenden anfänglichen Versicherungen 
waren nichts, als Schein; denn als nun die Gesandten an die 
Behandlung der einzelnen Artikel schritten — mit Ausnahme 
des trefflichen Escher, welcher, krank von Solothurn zurück- 
kehrend, noch während der Dauer dieser Conferenz starb, waren 
es fast durchaus die gleichen Persönlichkeiten, wie in Solothurn ■ — , 
als die Bestimmung der Jurisdiction des eidgenössischen Rechtes, 
die Rechtsform unter Ständen von gleicher und ungleicher Con- 
fession, die Gewährleistung des eidgenössischen Rechtes und der 
innern Sicherheit, die Beschwörung des neuen eidgenössischen 
Rechtes, die Miteinschliessung der zugewandten Orte, der Ver- 
zicht auf alle Gewährleistungen fremder Mächte, all das nach 
einander, zur Sprache kamen, da erhellte aus den eröffneten 
Instructionen eine gewaltige „Divergenz der Ansichten" : — hätte 
dieses Geschäft vor den anderen alle Jahre wiederkehrenden Tag- 
satzungstractanden etwas voraus haben sollen ? Man fand für gut, 
„die Sache durch eine Commission hinlänglich erdauern zu lassen", 
und da auch in dieser Commission „über die neu festzusetzende 
Form des eidgenössischen Rechtes die Meinungen sehr aus einander 
gingen", so beschränkte sich dieselbe auf einen Theil des Ent- 
wurfes , der dann dem Abschiede beigelegt wurde. Am 6. Sep- 
tember löste sich die Conferenz auf. 

Und so ist es denn auch richtig bis zum Ende beim Alten 
geblieben. 

Als nach dem Ablaufe von zwei Male zehn Jahren nach den 
Festlichkeiten von 1777 die Reihe des Unterganges des Bisherigen 
auch an die Eidgenossenschaft kam, nachdem schon mehr als 
ein halbes Jahrzehnt vorher der französische Thron gänzlich zer- 
schmettert worden war, da mangelte es an dem rechten Ernste, 
wie für rechtzeitige vorbeugende Massregeln, so für eine gemein- 
same Abwehr. Auf derselben Strasse, welche Venner Steiger am 
24. August 1777 als Mitglied der Gesandtschaft im glänzenden 
Aufzuge daher geritten war, rückte am 5. März 1798, nachdem 
schon drei Tage vorher Solothurn in unwürdiger Weise die 
Waffen gestreckt hatte, das Heer der französischen Republik gegen 
Bern an, und im Grauholz sah Schultheiss Steiger da vor seinen 
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Augen den letzten, einen durchaus ehrenvollen, aber unglück- 
lichen Kampf der thatsächlich gegenüber dem Landesfeinde allein 
gelassenen Republik Bern. 

Jene alte dreizehnörtige Eidgenossenschaft, welche in so 
pomphafter Feier 1777 ihren Bund mit dem schon tief unter- 
höhlten Throne von Frankreich neu abgeschlossen hatte, war der 
wirklichen Kraft so baar und so inhaltslos geworden, wie das 
Gehäuse einer Puppe, aus welcher der Schmetterling entschlüpft 
ist, so dass dasselbe bei der ersten Berührung zergeht 
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Anmerkungen (zu pp. 163—174, 186, 187). 



1) In Hauer*» „Bibliothek der Schweizer-Geschichte', Th. Tl. p. 53, wird unter 
Kr. 167 die Vermuthung ausgesprochen, der Neuenburger David Frans toh Mer- 
Tcflleüx, Seeretär nd Dolmetsch der königlich französischen Gesandtschaft in der 
8chweiz — als Gehulfe des Botsehafters dn Lnc half Merveilleux 1710 bei der 
schändlichen verrätherischen Verhaftung des Sohnes des Cnrer Kaufmannes Thomas 
Massner (vgL J. A. von Sprecher: Geschichte der drei Bünde im XYLLL Jahrhundert, 
Bd. I. p. 101 ff.: Der Thomas Massner'sche Handel) — habe diesen „Entretien 
politique" verfasst. Merveilleux liess in der gleichen Zeit, 1739, die sehr schlüpfri- 
gen, aber mit allerlei treffenden Bemerkungen, zum Theü beissender pamphletarischer 
Art, gewürzten Schilderungen: „Amusemens des Bains de Baden 11 , welche nicht zum 
geringsten gegen Bern sich richteten, erscheinen. Den „Entretien politique a liess Genf 
den Ständen Zürich und Bern zu Ehren verbieten. 

1739 aber kamen heraus: „Reflexion* critiques sur l'Entretien politiqne etc." 
(ä la Ha je), worin, unter Einrückung zahlreicher Stellen des „Entretien politiqne" , 
anerkannt wird, dass dessen Verfasser die Verhältnisse in der Schweiz recht wohl 
•kenne, aber auch manche Einwendungen gebracht werden. So wird betont, dass 
Zürich keineswegs so sehr unkriegerisch seL Mit dem Vorschlag der Restitution 
Baden' s ist der Reflectent nicht einverstanden: auch in Bern sei man keineswegs 
dafür gesinnt. Was den französischen Bund betreife, so ist er weniger dafür einge- 
nommen, und er hält den fremden Kriegsdienst weder für so nützlich, noch für so 
einträglich, wie der Autor des „Entretien politiqne" denselben darstellte: man solle 
in der Politik sich freie Hand behalten, Handel und Ackerbau treiben, welche das 
Land mehr bevölkern und die moralische nnd materielle Blüte desselben befördern; 
das seien ö ; e Gedanken der wahrhaften schweizerischen Patrioten. Den Vorschlag 
des Appenzellen hält er für chimärisch, da durch dessen Befolgung der eidge- 
nössische Zusammenhang nicht verstärkt und nur die Belastung der Unterthanen 
vermehrt werde; auch eine Last für die Kantone entstehe daraus, und warum man 
nicht auch Genf, diesen so wichtigen Schlüssel der Schweiz im Westen, mit berück- 
sichtigt habe. Bezeichnend für die jeglicher Initiative ermangelnde Zeit ist die Be- 
urtheilung des Vorschlages des Zugers, dessen Generalrath der Autor für unnütz, 
ja für gefährlich hält: „S'il etait utile, on n'aurait pas attendu jusqu'ä present de 
l'executer". 

2) Mit dieser eben nach Hirzel's „Commentarius" gegebenen Schilderung des 
wirklichen Vorganges bei dem Bnndesschwure die offizielle Darstellung des Tag- 
satzungsabschiedes zu vergleichen, ist sehr lehrreich. Denn nach derselben, wie sie 
Dr. Fechter in Bd. VII. Abtheil. 2. pp. 511 u. 512 der „Eidgenössischen Abschiede" 
gibt, lief Alles ganz am Schnürchen: „dergestalten war diesere sonderbar merkwür- 
dige Bundsschwuhrs-Handlung feyerlichest vollbracht". Hirzel bemerkt zwar in 
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seinem Berichte, es sei bei Verlesung des Abschiedes bemerkt worden, „dass darin 
dieser Passus eingetragen wäre, wie er hätte nach der substanzlichen Beschreibung 
vorgehen sollen". Gegenüber einer solchen Vertuschung des eigentlichen Herganges 
durch die ausfertigende Solothurner Canzlei wurden allerlei, immerhin sehr behut- 
same Observationen laut, und man fand schliesslich doch, dass nur allgemeine Aus- 
drücke im Abschiede zu gebrauchen seien, „damit es nicht erscheine, als lege man 
die Schuld des Versehens zu ofentlich auf den HH. Ambassador und seine Eilfertig- 
keit". So blieb es bei dem beschönigenden Wortlaute des Abschiedes. 

Noch komischer wirkt die Zusammenhaltung der Hirzel'schen Enthüllungen mit 
der bildlichen Darstellung des Bundesschwures, wie sie nach L. Hidart durch Chri- 
stian Mechel in Kupfer gestochen wurde (ein anderes auf das Ereigniss bezügliches 
grosses Blatt Midart's ist vor dem Neujahrsblatte der Stadtbibliothek von 1870 
lithographisch reproducirt: der feierliche Zug in die St. Ursus Stiftskirche). Der 
Moment ist da aufgefasst, wo Escher den Eid spricht, und mit mathematischer Ge- 
nauigkeit ist der Kreis der Gesandten aufgestellt, sogar das den Durchblick hem- 
mende Chorgitter weggedacht, damit man denselben noch besser vom Schiffe her 
sehen könne. Allerdings mangeln auch hier die beiden Vertragsexemplare auf dem 
Tischchen, in Uebereinstimmung mit dem leidigen wahrhaften Sachverhalte. 

3) Die Medaille, von B. du Vi vier, zeigte auf dem Avers das Brustbild des 
Königs mit Umschrift, auf dem Bevers einen die Worte „Foedus cum Kelvetiis 
restauratum et stabilitum. MDCCLXXVIL" umschliessenden Lorbeerkranz. — Von 
den grossen Kosten, welche Frankreich bei Anlass des Bundesschwures trug, mag 
ausser dem oben im Texte Gesagten noch zweierlei einen Begriff geben. Erstlich 
werden als „königliche Verehrungen" an Solothurn genannt: 40,000 Livres für die 
grossen Unkosten mit polizeilichen Anstalten, sowohl jetzt, als schon im Mai, 260 
Louisneufs für das Collegiatstift St. Urs und Victor, je 100 den Capucinern und 
Franciscanern, „mit dem Beding, dass von allen drei Stellen jeden Jahrs auf St. Lud* 
wigs-Fest, zum Wiedergedächtniss der geschlossenen Allianz und auf das Wohlergehen 
der Crone Frankreich und der Hochlöblichen Eydgnossschafft ein Hochamt gehalten 
werde". Was zweitens die Zechen für die gastfrei gehaltenen schweizerischen Ge- 
sandtschaften betragen mochten, mag man daraus schliessen, dass die Berner, welche 
nur für die zunächst zur Gesandtschaft gehörenden Personen nebst Bedienten und 
Pferden sich kostenfrei halten Hessen, für alle Uebrigen in Solothurn von Standes 
wegen 3500 Gulden „Uerten" zu entrichten hatten. 



Durch ein Jahrtausend. 



747. 



Auf dem Wege, welcher von der Sitter her nach der klöster- 
lichen Ansiedelung des heiligen GalluB führt, bewegt sich ein klei- 
ner Kreis von Männern stattlicher Gestalt zu den in nicht mehr 
grosser Entfernung vor ihnen liegenden Gebäuden des Gotteshauses. 
Die Mäntel über den wollenen Oberkleidern, die bedeckten Häup- 
ter, doch vor allem die langen Barte zeigen ihren Stand als Freie, 
und zwar als begüterte Leute, an ; aber sichtlich ragt unter ihnen 
wieder der langsam voranschreitende Greis mit den langen weissen 
Haaren und dem die ganze Brust bedeckenden Barte hervor, der 
allein vor den acht anderen geht, oft wie mühsam an dem langen 
Stabe in der Faust sich aufrecht haltend und, als ringe er schwer 
mit den eigenen Gedanken, im Gehen zögernd. Sobald er der- 
gestalt in sich versunken steht, hemmen auch die nachfolgenden 
Genossen ihre Schritte, und das ohnedies spärliche Gespräch 
stockt vollends, als wenn sie sich scheuten, durch ein lautes Wort 
den Alten in seinem Sinnen zu stören. Aber endlich, als bei einer 
neuen Wendung das von dunkelm, dichtem Tannenwalde, da wo 
die Steinach herunterbraust, überragte Kloster völlig sichtbar wird, 
in der von Wald schon fast völlig entblössten Thalfläche von 
einem spärlichen Felde und etwas besser bestellten Gärten um- 
geben, beschleunigt der Greis seinen Gang. Bfcs erhobene Haupt 
zeigt den unerschütterlichen Sieg des ganz fest gewordenen Ent- 
schlusses. 

Zwischen schlechten hölzernen Hütten hin erblickt man schon 
die starke, offen stehende Bohlenthüre in dem mannshohen, aus 
Baumstämmen gefügten Klosterzaune. Ohne die neugierig sich 
auf ihn heftenden Augen der Leute auch nur zu beachten, geht 
der stolze Mann an denselben vorbei. Er hat keinen Blick für 
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die hörigen Knechte, welche da mit den Ihrigen zunächst vor 
dem Thore des Klosters hausen, gerade jetzt in eifrigster Arbeit 
mannigfaltiger Art sich bethätigend. Es hat den Anschein, als 
sei mit erneuerter Anstrengung ein auf einige Tage unter- 
brochenes Werk wieder aufgenommen worden. Dort schleppen 
einige Männer von einem plumpen Wagen einen starken Stamm 
dem freien Platze zu, auf welchem die Zimmerer arbeiten; näher 
dem Thore hauen drei andere einen stattlichen Stein zurecht; an 
einer Stelle abseits von den Hütten im Felde klingen die Schläge 
der von kräftigen Armen geführten Schmiedehämmer. Bei dem 
heissen Tagewerke schaffen die Männer im leinenen Unterkleide; 
aber zuweilen erscheint unter ihnen eine hochgeschürzte Frau, 
etwa mit Stallgeräth vom Viehhofe kommend oder auf einen An- 
ruf ein Werkzeug aus einer der Wohnungen bringend, oder ein 
Kind, nur in ein einfaches Hemd gekleidet, trippelt hurtig ein- 
her, eine kleinere Last den Arbeitern zutragend. Doch zwischen 
diesen bewegten Gruppen macht sich hier und dort, eigentüm- 
lich durch seine schwarze Kutte zwischen den lichten Gestalten 
der Anderen abstechend, ein Mönch bemerklich, ebenfalls ganz 
von seiner Aufgabe in Anspruch genommen. Der eine weist mit 
dem Messstabe in der Hand den Zimmerleuten die Länge des 
Balkens, den Bie zu bereiten haben; von einem andern wird den 
Fuhrleuten Bericht gegeben, wie sie am besten den nächsten zu 
holenden Baum aus dem Walde brächten. Ungeduldig nimmt der 
dritte dem Steinhauer, welchem das Kreuzeszeichen auf dem Blocke 
zu missrathen droht, den Meissel aus der Hand, um selbst nach- 
zuhelfen. Er sieht anders aus, als die Brüder, welche in der Nähe 
ihre Weisungen ertheilen. Nicht, wie die übrigen Mönche das 
meist helle Haar Ifagen, mit einem kronenförmigen Kreise vorne 
auf dem sonst geschorenen Kopfe, sondern mit ganz kahlem 
Vorderhaupte, während hinten schwarze buschige Haare empor- 
stehen, das scharf geschnittene, abgehärmte, eingefallene Gesicht 
noch düsterer durch die Spuren von Bemalung an den Augen« 
liedern, so steht er, ein Fremder, vor den scheu ihn betrachten- 
den Arbeitern, welche seine heftig herausgesprudelten Worte, 
unter denen zuweilen eines ihren Ohren einen annähernd ala- 
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mannischen Klang zu haben scheint, nur einschüchtern. Lächelnd 
bleiben zwei Mönche, welche eben neu hinzukommen, stehen, 
doch nicht ohne ein bedenkliches Kopfschütteln über den gewal- 
tigen Eifer des auf den Steinhauer einredenden Bruders. 

Im vorjährigen Herbste waren zum Gedächtnissfeste des 
Klosterheiligen drei irische Mönche nach St. Gallen gekommen, 
und sie hatten den Abt, den milden, gütigen Otmar, gebeten, 
dass er ihnen gestatte, an der Ruhestätte ihres hochberühmten 
Landsmannes zu verweilen, und Otmar wagte nicht, obschon er 
bereits mehrere Male unliebe Erfahrungen mit diesen Schotten 
hatte machen müssen — einige schon länger Anwesende zwar 
waren nun allerdings völlig in die St. Gallen'sche Ordnung 
eingewöhnt — , ihnen ihr Gesuch abzuschlagen, zumal da sie 
verhiessen, sich dem heiligen Gallus durch ihre Gaben nützlich 
zu erweisen. Und wirklich verstanden es wenige Insassen des ' 
Gotteshauses so, wie Bruder Dubsalan, die musikalischen Leistun- 
gen zu unterstützen. Von früh bis spät, so oft es die Gebets- 
stunden erlaubten, sass Bruder Brendan an seinem Pulte, um an 
seinem Evangeliarium zu malen, und mochte auch einmal Bruder 
Erlebold aus der Herginisau, der Spassvogel des Klosters, gesagt 
haben — er musste dafür die Peitsche schmecken — , dass 
Brendan allzu bescheiden sei, um mit Gott dem Herrn bis zum 
sechsten Schöpfungstage in Beiner Kunst vorzugreifen: sein Evan- 
gelist Matheus und der Engel neben demselben seien nämlich 
augenscheinlich bloss Gewürm und allerlei Kriechendes auf Erden 
vom fünften Tage her — : wann im Kloster laut wurde, der 
Schotte habe wieder einen seiner schön geschmückten Buchstaben 
oder eine Seitenverzierung vollendet, so lief Alles zusammen und 
lobte laut und aufrichtig, wie Brendan die Farben zu einander 
zu stellen und in kühner Verschlingung die bunten Bänder und 
die Schlangenleiber und Vögelköpfe zu prächtigen Bildern zu 
reihen verstehe. Dass aber vollends Bruder Melchomber, der 
dritte der Pilger, gekommen war, hatte erst dem Abte ermöglicht, 
die Bauten so an die Hand zu nehmen, wie sie in diesem Sommer 
vor sich gingen; denn es zeigte sich, dass er auf das Zeichnen 
der Risse und auf deren Ausführung im Steinbau, aber auch auf 
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Holzarbeit und auf Bildhauerei, sogar auf Guss- und Schmiede- 
werk gleich gut sich verstand, und er hatte eifrig die Mitmönche 
und die Klosterknechte eingeschult. Freilich war es dann da oft 
durch seine Heftigkeit zu Händeln und hässlichen Auftritten ge- 
kommen, und mochte auch Melchomber darnach stets selbst sich 
anklagen und den Abt durch seine Bitten eigentlich zwingen, das 
ganze regelrechte Strafmass ihm zuzuwenden, nur zu rasch ver- 
fiel er in den alten Fehler zurück. Und Otmar, so strenge er 
war, die Ordnung zu beobachten, das viele Prügeln, wie es von 
der Regel des heiligen Columban vorgeschrieben war und wie es 
diese Schotten geradezu als ihr Recht forderten, war ihm ganz 
zuwider, da er die nicht so scharfen Vorschriften des weisen 
Vaters Benedictus nach seiner gütigen Art für ganz genügend 

hielt. 

Inzwischen haben die Männer, welche dem Greise folgen, 
hinter demselben das Thor durchschritten, ohne dass man sie an- 
gehalten oder nach ihrem Begehren gefragt hätte: so sehr ist 
Alles mit der Ordnung und Säuberung auf dem geräumigen 
Hofe in Anspruch genommen. Die kleinen schmucklosen Häus- 
chen der Mönche, die von denselben umgebene Kirche, deren 
Chor noch die bescheidene Gestalt des zumeist hölzernen Bet* 
hauses aus Gallus' Zeit aufweist, während der vordere Theil ent- 
weder schon niedergelegt und durch wachsende, gerüstumgebene 
Mauern ersetzt ist, oder aber nächstens verschwinden soll: Alles 
weist einen Schmuck von grünen duftigen Tannenzweigen auf, 
welche emsig wieder entfernt werden. Die Schüler aber, die der 
innern Schule in kleinen Kutten, wie es den späteren Mönchen 
ansteht, helfen eifrig auf Leitern stehend und tragen das Ge- 
zweige zu der nahen Küche hin, damit es da, nachdem es als 
Zierde diente, verbrannt werde. Lustig nehmen sich die frischen 
Jungen aus, wie sie aus den Tannenreisern über ihren Schultern, 
die Aermel hoch aufgestreift und die schwarzen langen Röcke, 
um im Laufen unbehindert zu sein, über den nackten Beinen bis 
an die Knie aufgesteckt, herausschauen. Auch der im Aeussern 
die Mönchszellen an Stattlichkeit etwas überragende Abtshof muss 
in ausserordentlicher Weise geschmückt gewesen sein ; denn unter 
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der Aufsicht eines greisen Mönches tragen Brüder und Knaben 
Decken und Laken, welche von den Wänden und den Bänken 
der Gemächer sorgfältig wieder abgelöst werden, der mit eisernen 
Gitterstäben versehenen, stark aus Steinen errichteten Sacristei 
bei der Kirche, an der Seite des niedrigen runden Thurmes, zu. 
Wenn, wie diese Arbeiten alle andeuten, ein hoher Festtag, viel- 
leicht ein vornehmer Besuch, in aussergewöhnlicher Weise das 
Kloster des heiligen Gallus überrascht hatte, so ist es jedenfalls 
gut gewesen, dass in solcher Gestalt für die Verkleidung der 
nackten Aüssenseiten gesorgt war; denn sehr ärmlich und noch 
wenig fertig, nur für das unmittelbare Bedürfniss eingerichtet, 
stellt sich die ganze Anlage dar, und erst der begonnene Kirchen- 
bau lässt ahnen, welchen Anblick in späterer Zeit St. Gallen 
nach völliger Durchführung des Planes eines Umbaues darzu- 
bieten vermöge. 

Da, wie die neuen Ankömmlinge nahe vor der Kirche stehen, 
ungewiss, wo der Abt, zu welchem ihr Führer, wie sie wissen, 
zu gehen begehrt, zu finden sei, wirft einer der daherkommenden 
Schüler sein Bündel fort, um auf einen der Männer mit begrüssen- 
dem Jubelrufe sich zu werfen ; aber derselbe bedeutet ihn, nach 
kurzem Grusse, zuerst den Bruder Pförtner zu rufen, damit die 
Sache, um deren willen sie gekommen seien, dem Abte rasch er- 
öffnet werden könne. In Eile kömmt, von dem Knaben benach- 
richtigt, der ehrwürdige Mönch daher, welcher bis dahin, wegen 
der Ausräumung der Abtei, die Fremden nicht bemerkt hatte. 
„Folge mir, wenn Du zum Vater Otmar willst!" — : spricht er 
ehrerbietig zu dem Alten-, und ohne ein Wort zu sprechen, nur 
mit dem Haupte nickend, schliesst sich ihm derselbe an. Hinten 
um den Abtshof, an der innern Schule vorbei gegen die Steinach 
hin, schreiten sie, die Gefährten des Alten im Hofe stehen lassend, 
zu denen sich der vorher entsandte KnaBe , an den Grossvater 
zärtlich sich schmiegend, wieder gesellt. „Unser Herr Abt tt — so 
berichtet er — „hat in den letzten Tagen, wie der erlauchte Herr 
Karlmann im Abtshofe war, und bis gestern, wo erst auch die 
letzten Begleiter desselben das Gasthaus verliessen und nach 
Arbon und Constanz zurückritten, das Hospital mit seinen 
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Kindern, wie er stets die armen Lahmen und Kranken nennt, 
nicht besuchen können, und da ist er nun und sieht nach, wie 
inzwischen Alles bestellt worden sei". 

Doch schon kömmt auch der Pförtner zurück und begrttsst 
herzlich den einen und den andern aus der Gruppe. Aber zuerst 
dringt die sichtlich auf seinem Antlitze stehende Frage ihm über 
die Lippen: „Was führt den Schult heissen Isanhart und Euch, 
Ihr Männer, mit ihm, zur Zelle des heiligen Gallus? Er ist, seit 
Frau Odalsinda, unsere liebe Base, gestorben ist, die Gott selig 
haben möge, nie mehr zu uns heraufgekommen, und ich habe 
mir sagen lassen, er sei seit einem Jahre, seit er vernahm, dass 
seine Söhne und Enkel bei Condistat gefallen seien, nicht mehr 
über sein Gut hinausgegangen und habe keinen Menschen, als 
seine Knechte, sehen wollen. Ist das wahr, und jetzt, was be- 
gehrt er vom Abte? Ich scheute mich fast, den Vater Otmar so 
allein mit dem wild blickenden Manne zu lassen; aber dem deut- 
lichen Augen winke des Herrn, zu gehen, musste ich folgen". — 
„Was wissen wir mehr? u : antwortet ihm einer der Männer. „Auch 
wir sahen ihn seit Monden nicht, und er hat uns erst gestern 
Abend seine Knechte in die Häuser geschickt, dass wir ihn heute 
als Nachbaren und Freunde nach St. Gallen begleiten sollten. 
Heute in der Frühe, wie wir uns trafen, fand ihn schon der erste 
vor seinem Zaune am Wege sitzen ; da reichte er jedem die Hand, 
wann wir kamen, und sprach: „Ich danke Dir", weiter nicht einen 
Laut, und wie wir alle beisammen waren, stand er auf und fasste 
seinen Stock fester, und so schritt er vor uns her, bis hier in den 
Hof, ohne ein Wort zu sagen. Grosses will er jedenfalls; aber 
was er beabsichtigt, wissen wir nicht besser, als Du u . 

Abt Otmar hatte mitten unter den Betten seiner Kranken 
gewirkt, als ihn der Pförtner abrief. Umgeben von zwei jungen 
Mönchen, deren Berichte er anhörte, deren Anordnungen er theils 
billigte, theils verbesserte, war er von einem Lager zum andern 
gegangen, überall von dem freudigen Lächeln der Leidenden be- 
grüsst. Das augäfikranke Mädchen, dem er die kühlende Salbe 
mit weicher, sorgsamer Hand erneuerte, hatte ihm in liebevollem 
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Danke die Finger geküsst. Da folgte er dem Winke des in das 
Gemach tretenden Mönches. 

„Isanhart!" war des Abtes erstes Wort der Ueberraschung, 
als er den Mann vor sich erblickte, und wie er die vom Alter 
noch ungebrochene riesige Gestalt mass, fuhr er fort: „Gott sei 
Dank, dass Du erst heute bei uns bist! Der ist fort, den Du 
suchst, schon zwei Tage zur Reise über die Berge in das Wälsch- 
land, und er wird heute schon von Cur aufbrechen! Du bist zu 
spät gekommen, und unser Herr hat grosses Unheil verhütet ! u — 
„Was glaubst Du, Herr, von mir? Sieh mich an! Ich führe nur 
diesen Stab und bin ohne Wehr. Glaubst Du, wenn ich gewollt 
hätte, dass ich ihn, der mich elend machte, nicht hätte treffen 
können? Aber ich stehe hier vor Dir nicht als ein Rächer, son- 
dern als ein Bittender. Hast Du Zeit, mich zu hören?" 

Da nahm ihn der Abt an der Hand und führte ihn hinten 
um das Hospital herum bis an den Rand, wo unten die Steinach 
wild über die Steinblöcke hin ihren Weg suchte und durch ihr 
Tosen jegliche Belauschung des Gespräches verhinderte. Ein 
Zaun war da dem Kloster nicht nöthig; denn der steile Abhang 
verbot den Zugang — , und drüben über dem Bache stieg gleich 
von unten auf der unberührte Wald den Berg hinan. . Ein Baum- 
stamm lud zum Sitzen ein, und auf die einladende Bewegung 
Otmar's nahm der Schultheiss neben ihm seinen Platz. Obschon 
an Jahren weit jünger, als der Greis, war der Abt doch eine 
viel gebrechlichere Erscheinung, zart und abgehärmt. Aber wer 
ihm in die wunderbaren Augen sah, wie sie klar und mild leuch- 
teten, dem musste es deutlich werden, dass dieser Mönch ein 
Weiser, wie wenige, ein Kind im Gemüth, ein Mann im Willen, 
dass er geschaffen sei, in Bethätigung der Liebe und der Kraft 
zugleich zu gebieten. 

„Ist es wahr u , begann darauf der Schultheiss, „was mir 
gestern die Knechte heimbrachten, dass der Mann, der bei Dir 
hier war u — und ohne dass er nur den Namen des Franken- 
fürsten nannte, verfinsterten sich die Züge des Sprechenden — 
„über die Berge nach Wälschland geht, um sich in die Kutte 
des Mönches zu kleiden und auf alle Herrlichkeit dieser Welt 
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zu verzichten? Und ist es wahr, dass er sich hier vor Dir und 
an dem Grabe des Heiligen in den Staub warf und vor Gott 
und vor Dir stöhnend und in Verzweiflung seine Schuld be- 
kannte ? a — Da antwortete Otmar: „Es ist wahr; nur das Rich- 
tige haben sie Dir berichtet. Willst Du hören, was ich Dir davon 
sagen kann?" — Isanhart gab durch ein Neigen des Hauptes 
seine Einwilligung zu erkennen, und der Abt begann zu er- 
zählen. 

„Heute sind es acht Tage: da liess mir mein Bruder von 
Constanz und von Reichenau, der Bischof Sidonius, durch einen 
geheimen Eilboten melden, dass der erlauchte Herr Earlmann 
mit vielen hohen Herren und bewaffneten Begleitern nächstens 
zu uns kommen werde, um am Grabe des heiligen Gallus zu 
beten. Du kannst Dir denken, wie ich erschrak, wegen der Last 
für unser armes Kloster, und wenn ich dachte, wer der Mann 
sei, der mir angekündigt war, und was für eine Schuld gerade 
wegen unseres Volkes auf seinem Herzen lag. Ich zitterte, wenn 
ich an die vielen Verfluchungen dachte, die seit der That von 
Condistat gegen ihn unter den Schwaben ausgestossen worden 
sind, und vollends, wenn ich mich erinnerte, wie viel Du könntest 
an ihm vergelten wollen. Aber meine Angst war unnütz. Schon 
vor seiner Ankunft hörte ich, der Herr habe in Constanz wohl 
die Hälfte seiner Leute entlassen, er sei schwer bekümmert und 
wortkarg, ganz anders gegenüber früheren Jahren geworden; ja, 
man wollte bereits wissen, er sei nicht mehr im Hausmeieramt, 
sondern habe alle seine Herrschaft seinem Bruder, dem Herrn 
Pippin, abgegeben. Und wie er nun hier einritt, da sah ich gleich, 
wie wahr dieses Gerede sei; denn Earlmann ist ein gebrochener 
Mann. Was er mir Alles gestanden und geklagt hat, in den 
Tagen, wo er hier war, kann ich Dir nicht sagen, da es dem 
Priester gesagt war, und Du wirst es auch nicht wissen wollen. 
Aber eines sollst Du hören. In jener Nacht, als der Fürst, ganz 
allein mit mir, in unserer Kirche war und an unseres Herrn 
Gallus Grab am Boden lag und sich das Haar zerraufte, da ihm 
die Hunderte seiner blutigen Opfer wieder vor den Augen empor- 
tauchten, und wie er dann aufsprang und wild rief: „Aber doch 
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ist es wahr, ich musste es thun und die Empörer züchtigen ! u — , 
da fiel ich ihm in die Rede und strafte ihn schwer mit Worten« 
indem ich von Isanhart's Söhnen und Enkeln sprach. Von Dir 
zwar sagte ich ihm, dasB Dn vor siebzehn Jahren gegen seinen 
Vater Karl nnter den ersten mit dem Herzog Lantfrid gezogen 
seiest; noch vor ftinfen habest Du, trotz Deiner hohen Jahre, 
für den Theudobald im Elsass zugleich mit Deinen Söhnen das 
Schwert gezogen, und wenn Theudobald's letzter Versuch, die 
Herzogsgewalt aufzurichten, in den Augen der Franken eine 
Empörung gewesen sei, so seien Deine Söhne Aufrührer gewesen, 
da sie dem Theudobald nochmals vor zwei Jahren beistanden. — - 
Aber dann fuhr ich fort, während Earlmann nur mit halbem Ohr 
mir lauschte : „Vor einem Jahre jedoch kam in unsern Gau und 
in alles schwäbische Land ein Aufgebot der Hausmeier, dass 
der Stamm seine Leute zum fränkischen Reichsheerbanne stelle 
und alles Volk draussen am Neckar bei Condistat sich sammle, 
um gegen die Sachsen zu ziehen. Da berathschlagte Isanhart mit 
seinen Söhnen, dass diese Alle zugleich auszögen, um dem frän- 
kischen Herrn zu zeigen, dass sie aufrichtig auf ihre Pläne einer 
fernem Empörung verzichteten. Denn sie sahen ein, dass ihre 
Sache ohne Hoffnung sei. Wie aber die starken jungen Knaben, 
Isanhart's Enkel, sahen, dass ihre Väter rüsteten, liessen sie nicht 
nach, zu bitten, bis sie mit diesen ziehen durften, und der Gross- 
vater half ihnen, weil er auch schon in jungen Tagen unter Her- 
zog Gotfrid mitgefochten hatte. Isanhart's Haus glaubte an das 
Wort der Franken, und das brachte ihm den Tod. Denn mit den 
Vätern haben die Schwerter Deiner Krieger zu Condistat auch 
diese unschuldigen Söhne, Isanhart's Enkel, geschlachtet, und 
wenn Du in den Alten etwa noch alte Empörer zu strafen glaub- 
test, hier bei den Knaben war Dein Thun ein feiger Mord, und 
dieses Blut schreit gegen Dich zum Himmel ! u — Aber wie ich 
den Fürsten dieses Wort hören Hess, da floh er von mir hinweg, 
wie vom Blitze getroffen, und nur noch von ferne, während ich 
am Steinsarge des Heiligen betend auf den Knien lag, hörte ich 
Stunden lang sein Stöhnen, bis er gegen Morgen sich mir wieder 
näherte". 

U 
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Wie ein Gewittersturm hatte es in dem steinernen Antlitze 
des Alten aufgeleuchtet, als er Otmar's letzten Worten folgte. 
Ein Strahl von wilder Freude, wie aus den Augen eines Siegers 
nach heisser Schlacht, schoss aus seinen Blicken, als er von dem 
gepeinigten Gewissen des Veranstalters des Mordgerichtes von 
Condistat vernahm. Stolz erhob er sich von seinem Sitze, und 
den Hut vom Haupte nehmend reichte er dem Abte die Hand: 
„Ich danke Dir". 

Dann aber fuhr er fort, Wort für Wort scharf abgemessen 
betonend, als spräche er als Schultheiss in der Gerichtsgemeinde 
vor der Hundertschaft: „Was ich wollte, als ich mein Haus Ver- 
liese , das hast Du mir im Herzen jetzt bestätigt. Wisse, Otmar, 
wir Isanharte sind ein hartes Geschlecht, das am Alten hängt, 
und meinem Ahnen, der die Schotten zuerst hier im Lande sah 
und ihr Treiben an der Steinach erblickte, galt all das nicht viel. 
Was der Anstand befahl, wurde wohl den Altären gebracht, und 
weil das so die Frauen wollten; aber in der Noth war noch 
meinem Vater der alte Gott so viel, wie der neue der Christen- 
priester. Da kam meine Zeit. Aus dem Grabe des Einsiedlers an 
der Steinach war ein Heiligthum geworden, wohin man mit Ge- 
schenken zog, und auch ich liess mein Weib nicht allein gehen, 
wenn sie dem heiligen Gallus ihr Wachs opfern wollte. Aber 
ohne Liebe sah ich da auf die Fremden hin, die uns nicht ver- 
standen und deren Sprechen und Denken hinwieder uns fremd 
war. Was sollten mir diese Leute aus der Ferne? Da hiess es 
vor bald dreissig Jahren, ein junger Mönch solle die Zelle neu 
aufrichten, und schon als ich das nächste Mal kam, standest Du 
hier als Abt vor, und in dem stetig durch Deine Fürsorge wach- 
senden Kloster ist unter Dir der Name der Schwaben statt der 
schottischen Zugvögel zu Ehren gekommen. Dann folgte die Zeit, 
wo Du in Deinem Hospital meinen Knaben pflegtest und ihm 
nach schwerer Krankheit die Kraft durch Deine Weisheit und 
Sorgfalt wieder gäbest, und ich wusste von da an, durch Dich, 
dass an jenem Worte in unserm Christenglauben von der Liebe, 
die Alles erwärme, Wahrheit sei. So gingen die Jahre hin, und 
als mein Weib todt war, sahst Du mich selten bei Dir ; aber jeder 
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Arme und Kranke, der an meinem Hofe um eine Gabe bat, brachte 
dankerfüllt Dein Lob. Nun kam das Letzte, was Da ja wohl 
weisst, und seitdem, in diesen Monden, von dem Tage, wo ich 
wusste, dass ich Alles verloren habe, was ich liebte und um 
dessen willen ich mein Alter pries, war ich wie todt, und ich 
glaube, ich wäre gestorben, hätte ich nicht gestern jene Kunde 
gehört, die mich hieher führte und die ich jetzt als wahr er- 
kenne. Du hast mich an dem Manne gerächt, der mich vernichtet 
hat; denn zu Deinen Füssen hat er sich in der Qual seiner Seele 
gewunden. So steht mein Entschluss fest: Dein Kloster soll der 
Erbe der Isanharte werden": — und darauf setzte er dem stau- 
nenden Abte aus einander, worin sein Gut bestehe und dass er 
Alles dem heiligen Gallus schenke, so aber, dass das Hospital 
besonders bedacht werde und dass zum Andenken an die zarten 
Enkel auch den Schülern eine Spende zukomme. Er bat darauf, 
dass der Schenkungsbrief in die Kirche zum Altar gebracht 
werde, wo er ein Gebet verrichten wolle, und dass da die Voll- 
ziehung der Handlung geschehe. 

Noch ist vor den Händen der eifrigen Baumeister an der 
Kirche der Chor ganz in der Gestalt des alten Bethauses unan- 
getastet erhalten worden, so wie derselbe vor hundertunddreissig 
Jahren vom heiligen Gallus und seinen ersten Zellengenossen ein- 
gerichtet war. Wohl hat sich Abt Otmar nach Melchomber's Rath 
auch dazu entschlossen, eine Gruft unter dem Chore ausgraben ' 
zu lassen und darin einen eigenen Altar aufzustellen; aber die 
Grabscheite haben noch nicht ihre Arbeit begonnen, und es be- 
findet sich jetzt noch Alles im alten Stande. Zwar gegen das 
Schiff hin ist der Raum wegen der dort herrschenden Bauthätig 
keit schon kurz jenseits der Chorschranken durch eine Bretter- 
wand abgeschlossen: in engen Grenzen müssen sich in dieser 
Zwischenzeit die Andächtigen behelfen, da sogar die Brüder zu 
ihren Gebeten und Gesängen dichter sich zusammenzudrängen ge- 
zwungen sind. 

Hinter dem Altar steht in der halbkreisförmigen Nische der 
roh gemauerten fensterlosen Apsis das Grab des Heiligen. Es ißt, 

14* 
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wie das spärliche Licht der Wachskerze auf dem Standleuchter 
erkennen lässt, ein nur wenig über den Fussboden sich erheben- 
des aufgemauertes schwerfälliges Steinwerk, oben mit einer Platte 
zugedeckt, aber fast ganz mit Decken verhüllt, die nur an jener 
Stelle zurückgeschlagen sind, wo die Cambutta des Gallus, der 
heilig gehaltene oben umgebogene grosse Stab des Patrones, an 
einer Kette aufgehängt ist. Hier kniet betend der Schultheiss 
Isanhart; allein in der kühlen Luft des dämmerigen Raumes 
senkt sich der Schlaf auf seine Augen, und wie nun der Abt 
mit dem Decan und dem Propste, dann der Schreiber des Schen- 
kungsbriefes , der Mönch Liutfrid, welcher inzwischen eilig nach 
Otmar's Weisungen auf das beste Stück Pergament, das gerade 
in der nöthigen Form in der Schreibstube bei Brendan lag, den 
Text der Urkunde entworfen hatte, und hinter ihnen die acht 
Begleiter des Isanhart in die Kirche treten und dem Altare sich 
nähern, muss erst der Abt den müden Greis wecken: „Ich sah 
alle meine Knaben vor mir im Traume in lichtem Gewände, und 
den Heiligen, wie er sie an der Hand nahm und aufwärts führte, 
und er winkte mir freundlich zu, dass ich auch bald komme". 
— „Wir Alle sind bereit" — entgegnet ihm Otmar: „Bist Du 
noch Deines Willens?" 

Da erhebt sich der Schultheiss und tritt an Otmar's und des 
Schreibers Seite zu dem auf vier plumpe Pfeiler gelegten Stein- 
tische des Altars, während die anderen etwas rückwärts zu einem 
Kreise sich ordnen, und die von dem Custos angesteckten öl- 
gefüllten Glaslampen des vor dem Altar von der Decke nieder- 
hängenden kreisrunden Hängeleuchters erlauben es Liutfrid, seine 
Schriftzüge deutlich zu erkennen und den Inhalt des lateinischen 
Briefes den Hörern zu verdeutschen. 

„Im Namen Christi. Wir vertrauen, wenn wir unser Gut den 
Stätten der Heiligen und zum Unterhalt für die Armen hingeben, 
dass das ohne Zweifel uns zum ewigen Heile beitrage. Daher 
übergebe und schenke ich, der Schultheiss Isanhart, da mich das 
göttliche Gebot und die Ehrfurcht vor den Heiligen bewegen, 
für das Heil der Seelen meines Eheweibes Odalsinda und meiner 
Söhne und meiner Enkel, sowie zum Heile meiner eigenen Seele, 
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Alles, was ich besitze und vor allen, die es wissen und wissen 
können, offenbar inne habe, an die Kirche des heiligen Gallus, 
wo dieser selbst dem Körper nach ruht, und an den in Christus 
ehrwürdigen Herrn, den Vater Abt Audumarus, und an die 
Mönche, die daselbst im Kloster dienen, was ich hiermit gethan 
habe": — und wie Liutfrit diese Worte spricht, holt der Schult" 
heiss aus seiner Ledertasche ein Rasenstück, die Erdschollen und 
die daraus gewachsenen Gräser, wie er es von dem heimischen 
Boden ausgestochen hatte, und legt dieses Sinnbild der Rechts- 
handlung dem Abte auf die Hand, der es hinwieder da auf die 
Altarplatte breitet, wo die körperlichen Reste des Heiligen einge- 
lassen sind. Dann fährt Liutfrid fort: „Es ist aber, was ich 
schenke und wovon ich will, dass es immerwährend' auf alle 
Zeit geschenkt sei, mein Weiler Glata in dem Gau, der Thurgau 
heisst, mit allem, was ich da offenbar besitze, mit Knechten und 
Mägden, nämlich Gondaharancus und Alles, was er inne hat mit 
seinem Weibe und seinen Söhnen und Töchtern, und Richfredus, 
und ebenso Winifredus, und ebenso Liuddulfus, und ebenso Cau- 
sulfus, und ebenso Wito mit seinen Genossen, mit Aeckern, mit 
Wiesen, mit Wäldern, mit Weiden, mit Wässern und Wasser- 
läufen, mit allem Zugehörigen, mit allem Beweglichen und allem 
Unbeweglichen, mit Söhnen und mit Töchtern, mit Schafen und 
mit Ochsen, mit dem, was zum Lebensbedarfe gehört. Ich will 
aber, dass dieser Weiler zum Hause der Kranken und der Pilger, 
das hier im Kloster des heiligen Gallus errichtet steht, diene, und 
dass ich, wenn ich es begehre, in das Gasthaus aufgenommen 
werde und da bis zum Ende meines Lebens Nahrung und Klei- 
dung und Besorgung habe. Ausserdem aber will ich auch, dass 
den Knaben, die der Schule im Kloster übergeben sind, alle Mo- 
nate jedem an einem Tage ein Becher Weines und jedem an einem 
andern ein Weizenbrod und jedem am Tag des heiligen Gallus 
ein Paar Sfchuhe und ein Hemd von Wolle gegeben werden, da- 
mit sie in ihren Gebeten meiner Enkelknaben gedenken. Es soll 
aber dieser Weiler auf ewige Zeiten ohne irgend jemandes bös- 
willige Hinderung der Kirche des heiligen Gallus gehören. Wenn 
aber jemand, wovon ich hoffe, dass es nicht geschehe, diese frei- 
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willig von mir aufgerichtete Schenkungsurkunde durchbrechen 
wollte, so soll er in seinem Versuche keinen Erfolg haben und 
überdiess Vieles dem öffentlichen Schatze bezahlen, das heisst, 
drei Unzen Goldes und fünf Pfund Silbers, und er soll der Gnade 
Gottes verlustig sein. Das ist geschehen am Altare des heiligen 
Gallus in dem Kloster des heiligen Gallus öffentlich. Ich habe 
bezeichnet, dass ich es gethan habe am Donnerstag, den vierten 
Tag vor den Galenden des October, im sechsten Jahre unseres 
Herrn, des Königs Hdiricus, da Pippinus Majordomus ist a . — 
Dann ruft der Vorleser die Namen der acht Begleiter des Schult- 
heissen als Zeugen auf, die er alle mit einem Kreuze schon auf 
das Blatt geschrieben hat, und schliesst: „Ich der Priester Liut- 
fridus, habe, dazu erbeten, diesen Schenkungsbrief geschrieben 
und unterschrieben". 

Wie er geendet hat, reicht der Schultheiss dem Abte die 
Hand hin: „Was ich von Dir erbitten wollte, hast Du schon ge- 
than. Ja, ich will des Heiligen und Dein Gast von Stund an 
bleiben, bis mich meine Knaben holen und Deine linde Hand 
das erlöschende Auge mir zudrückt". 
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Ein gar ansehnliches Geschlecht von Freien, das in der 
Gossauermark seine Güter hatte und in manche Zweige allmälig 
sich löste, war schon seit langer Zeit den Aebten und Mönchen 
des Klosters des heiligen Gallus befreundet. Man wusste in 
St. Gallen sehr wohl, dass ein nicht geringer Theil der grossen 
Besitzungen zwischen Sitter und Glatt aus dem guten Willen 
und der Freigebigkeit dieser Amalunger, wie man das Haus nach 
dem am meisten in demselben wiederkehrenden Namen gerne be- 
nannte, hervorgegangen sei, und oft luden die Aebte, wenn sie 
auf ihrem Hofe in Herisau bei dem alten Steinthurme sich auf- 
hielten, den vor grauer Zeit ein Abt da inmitten des Kloster- 
besitzes hatte errichten lassen, einen oder mehrere des Geschlechtes 
von ihren Höfen ein, da sie wohl wussten, was sie da an gutem 
Rath und wohlgemeinten verständigen Winken gewinnen konnten. 
Aber seit jenem Vogte Amalung, den der Abtbischof Salomon 
so sehr geschätzt hatte, und seit dem weisen Amalung, dem Bru- 

* 

der des Decanes Ekkehart, gehörten die Amalunger auch zu den 
beliebtesten Gästen drinnen in St. Gallen selbst in der Pfalz des 
Abtes. Dieser Ekkehart hatte neue Kraft aus seinen Verwandten 
dem Kloster zugeführt, Söhne von Brüdern und von Schwestern, 
und aus ihnen wieder war Purchard in der letzten Zeit des dritten 
Kaisers Otto als Abt an die Spitze des Klosters gesetzt worden, 
und Notker, den man nach seiner grossen Lippe den Notker Labeo 
nannte, sein Vetter, war einer der berühmtesten Gelehrten und 
Lehrer weit und breit im Reiche. Mit Stolz blickten die Ama- 
lunger auf diese Zierden St. Gallen's, die aus ihrer Sippschaft 
hervorgegangen waren, und auch die Herren im Kloster ver- 
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säumten nicht, in Tagen der Freude und des Leides ihrer Vettern 
draussen hei Gossau zu gedenken. 

Allein wie das in so zahlreichen Geschlechtern geht, nicht 
alle Aeste des grossen Baumes blühten gleich fröhlich empor; wäh- 
rend die einen unter der wärmenden Sonne des Glückes reichlich 
gediehen, hatte andere der wilde Sturm des Missgeschickes em- 
pfindlich getroffen oder gar völlig gelähmt. Zwar fast alle Ama- 
lunger hatten nach und nach in grösserm oder geringerm Masse 
dem Kloster sich verpflichtet, ihr Eigengut ganz oder zum Theil 
demselben übertragen und wieder als Zinsgut zurück genommen 
oder auch noch weitere Lehen empfangen. Nur ganz wenige be- 
sassen ihr gesammtes Eigen noch als unbelastetes Erbgut , wäh- 
rend die andern an gewissen Tagen ihren Zins entrichteten, zu- 
meist nach Gossau an den Altar des heiligen Michael oder auch 
nach Herisau oder an den St. Gallenaltar im Kloster selbst, und 
da und dort, seltener in eigener Person, sondern durch ihre 
eigenen Knechte oder Mägde, eine Fuhre besorgten oder einen 
im Lehensbriefe ausgemachten Dienst mit Arbeitstagen auf dem 
Felde oder auf der Wiese leisteten. Aber sonst waren sie und 
die Ihrigen ihren Personen nach freie Gotteshausleute, in ihrer 
Ehre und in ihrem Rechte jenen ganz freien Verwandten fast 
ebenbürtig. Einem Zweige des Hauses dagegen, von welchem 
man noch dunkel wusste, dass er einst vor hundert und mehr 
Jahren nicht weniger in Ansehen gewesen sei, wie alle anderen, 
und welchen man noch als blutsverwandt kannte, wenn das auch 
nicht laut eingestanden wurde, war es weniger gut ergangen. 

Auch der Stammvater dieses Astes hatte sein Erbgut dem 
Kloster übertragen und wieder zurück erhalten ; aber dann war 
von ihm ein Tausch gemacht worden gegen Klostergut draussen 
im Rheingau bei Altstätten, und weil er dort mehr empfing, als 
er bei Herisau abgab, war er, da das eigentliche Lehen den Um- 
fang seines alten Eigengutes fast überwog, zu grösserm Zinse, 
als der frühere gewesen war, verpflichtet worden, mit der be- 
stimmten Bedingung, dass der Zins bei Versäumniss steige. Zwar 
hütete sich der Mann wohl, dieser Gefahr sich auszusetzen, und 
er kam mjt Hülfe der Seinigen noch vorwärts, so dass er, als er 
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einmal seinen Bruder in der Heimat besuchte, demselben ver- 
sicherte, er bereue seinen Tausch nicht. Aber kaum war er todt, 
so kamen schwere Zeiten über das Land — das war in Abt 
Craloh's Tagen und in denjenigen des ersten Purchard — : da 
nahmen den ältesten Sohn, den jetzigen Lehensinhaber, die Sara- 
cenen, bei einem Ausfall aus ihren Felsennestern über Cur nach 
dem Bodensee hinaus, gefangen und schleppten ihn nach den 
rätischen Bergen hinauf, von wo sie ihn erst nach schweren 
Misshandlungen gegen ein ansehnliches Lösegeld frei liessen, und 
darauf folgten schwere Nothjahre, Misswachs, Hunger, Krank- 
heiten. Doch auch dieser Lehensträger hielt sich noch auf seinem 
Gute, wenn auch der frühere Wohlstand dahin gesunken war. 

Unter dem Enkel hernach ging es zu Ende. Zuerst ver- 
wüstete der Rhein in einer Ueberschwemmung ihm auf Jahre 
seine Felder und die Wasser von der Höhe her die Bergwiesen, 
so dass er nicht mehr den Zins zahlen konnte ; dann aber erhob 
der Vogt Anspruch auf seine Ehefrau und auf seine Kinder für 
St. Gallen, weil sie eine Hörige des Klosters sei, wie er zu be- 
weisen sich im Stande sehe. Zwar wurde dem Ehemann da aner- 
boten, wie es schon früher mehrmals geschehen sei, die Seinigen 
aus der Hörigkeit loszukaufen, weil er, wie offenbar, beim Abschlüsse 
der Ehe den unfreien Stand seiner Genossin nicht gekannt habe; 
aber nimmermehr hätte er das thun können, da er nicht einmal 
seinen bestimmten Zins zu zahlen vermochte. So musste er es als 
eine Gunst ansehen, dass man ihm nur noch aus Mitleid die Reste 
des verdorbenen Gutes liess, mit der Eröffnung, dass dies gelte, 
so lange er lebe, worauf das Kloster, wann er gestorben sei, über 
seine Wittwe und über seine Kinder als über hörige Leute weiter 
verfügen werde. Das war noch viel für Abt Gerhardt Zeit, wo 
das Beispiel der verschwenderisch gewissenlosen Klosterleitung 
die Amtsleute und Diener auch ihrerseits zu eigensüchtigen Plänen 
aufforderte, und andererseits liess es sich leicht fragen, ob nicht 
in der Zeit eines bessern Abtes eine gerecht geführte Unter- 
suchung die freie Geburt der Frau und damit die Standesehre 
ihrer Kinder dargethan hätte. Da starb in den ersten Wochen 
der Regierung des zweiten Abtes Purchard, mit welchem nach 
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Gerhard ein neues Erblühen für das Kloster, Milde und Ge- 
rechtigkeit für dessen Angehörige eintraten, der vom Schick- 
sale verfolgte Mann, und Purchard selbst kam mit dem Decan 
und einem neuen Vogte nach Altstätten, um die Dinge auf dem 
Hofe zu ordnen. Von einer Verbesserung im Stande der Hinter- 
lassenen zwar war natürlich keine Bede mehr. Aber der neue Abt 
gedachte wenigstens, so gut es ihm möglich war, die Dinge 
zu ordnen, dergestalt, dass ein Sohn als Hintersasse auf dem 
frühern Lehen blieb und ihm zwei seiner Brüder als Mitknechte 
beigegeben wurden, und dass er durch Tausch mit dem Bischof 
von Cur, den von der Mutter vernommenen Mittheilungen ge- 
neigtes Gehör leihend, die zwei erwachsenen Töchter den Söhnen 
eines benachbarten Curer Leibeigenen zur Ehe gab, während er 
hinwieder die zwei Mägde des Curer Gutes für St. Gallen gewann 
und zu Frauen der beiden älteren Söhne der Wittwe machte. 

Doch für diese Wittwe selbst und für den Spätling ihrer 
Ehe, ein erst einige Monate altes Kind, ein Mädchen, that er 
noch das Beste. Er erinnerte sich eines Gespräches, das er einst 
lange vor seiner Wahl in Herisau mit einem seiner Vettern — 
wieder hiess derselbe Amalung — gehabt hatte, dass ihn dieser 
dringend gefragt hatte, ob für den bedrängten Mann im Rhein- 
thale nichts gethan werden könne. Das mochte nun für die Wittwe 
geschehen, und sobald der Abt wieder in St. Gallen war, Hess er 
den Amalung kommen und anerbot ihm die Wittwe und das 
kleine Kind des Bheinthalers für seinen Hof, so dass sie ihre 
Zugehörigkeit zu St. Gallen nur durch ein Paar jährlicher Fron- 
tage auf dem Klosterhof in Herisau darthue. Die Frau sei noch 
rüstig und von besseren Tagen her in der Führung einer Wirth- 
schaft wohl erfahren; sie sei nicht wie eine gewöhnliche Magd, 
und in der kleinen Tochter werde ihr einst eine tüchtige Hülfe 
erwachsen. Denn Abt Purchard wusste, dass Amalung im vorigen 
Winter seine Frau verloren hatte und zur Aufsicht über das Ge- 
sinde und zur Hülfe der Erziehung seiner zwei kleinen Knaben 
einer tüchtigen Unterstützung bedürfe. So kam die schwer heim- 
gesuchte Frau Otpirga mit ihrem Töchterlein Wolfdrud zu Am*" 
lung auf dessen stattlichen Berghof bei Herisau und versah das 
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Amt der Hausfrau in treuer Fürsorge, da Amalung in liebevollem 
Andenken für seine Frau nicht mehr heiraten wollte. Und wie 
nun die Knaben heranwuchsen — natürlich hiess der ältere wie- 
der Amalung, der jüngere aber nach seinem Pathen, dem Abte, 
Purchard — und mit Wolfdrud, die fröhlich gedieh, wie mit 
einer Schwester ihre Spiele theilten, sah wohl Amalung zuweilen 
mit in die Zukunft gerichteten Gedanken auf die Kinder hin 
und erwog, dass sie alle drei von den gleichen Ahnen stammten ; 
aber dann schalt er sich und ging ärgerlich davon, dass er nur 
von ferne an eine Ehe zwischen einer unfreien Magd, einem Kinde 
einer Hörigen, und einem seiner Söhne habe denken können. 



An einem frühen Nachmittag eines der ersten Novembertage 
des Jahres 1021 stiegen drei Mönche, ein hochbetagter, aber trotz 
aller Zartheit noch rüstiger Greis, an dessen schiefer Rückenhaltung 
man wohl absah, wie viel er in seinem Leben am Schreibepulte 
gewirkt habe und dass Stunden der Erholung, wie heute, etwas 
Seltenes seien, was er sich gönne — , dann ein kräftiger Mann in 
den besten Jahren, und endlich ein jüngerer, dessen ausgeprägte 
Züge ihn jedoch beträchtlich älter erscheinen Hessen, über einen 
der bis oben wiesenbedeckten Höhenkämme bei Herisau nach 
einem nicht mehr weit entlegenen ansehnlichen Hofe hinauf. Es 
war einer der Herbsttage, wo auf dem Bodensee und über dem 
Thurgau weithin bis auf die Höhen bei St. Gallen hinauf ein 
unendlicher Nebel als graue Decke sich hinlegt, so dass man 
kaum begreift, wie unter dieser düstern Last Tausende zu leben 
und zu athmen vermögen, wenn man selbst hoch oben in dem 
warmen Sonnenschein unter dem prächtig blauen Himmel steht 
und kein Wölkchen die wunderbar klar, wie greifbar, in die Luft 
ragenden Berge verdeckt, welche unter dem frischen Schnee ihre 
Formen kühner noch, als sonst, entwickeln. Unten auf den Vor- 
bergen ist es noch sommerlich schön, während oben der Winter 
droht und in den Tiefen der Herbst herrscht. 

„Sieh' einmal rückwärts, Notker!" — rief der an Jahren 
mittlere der Dreie dem Alten zu — : „sieh* zur Zelle des 
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heiligen Gallus hin, wie sich der Nebel da von neuem zusammen- 
ballt. Heute wäre es ein beschwerliches Geschäft für Dich in 
Bücherei und Schreibstube". 

„Gewiss, Herr!" — entgegnete ihm da der Angeredete, und 
er machte den Versuch zu lachen, was ihm nur bei seiner, als 
wäre sie aufgeschwollen, dick aufgetriebenen Lippe nie recht ge- 
lingen wollte, wodurch die sonst so klugen und eine ungemeine 
Gutherzigkeit aufweisenden Züge einen ganz sonderbaren Aus- 
druck gewannen. „Aber es ist doch wunderlich, dass wir zwei, 
Ekkehart und ich, die beiden Lehrer, heute, als wären wir selbst 
Schuljungen, der Schule den Rücken kehren und über die Berge 
laufen". 

„0 Zeiten, o Sitten!" — warf nun Ekkehart ein — : „das 
hätte der alte Ratpert nicht gethan, der im Jahre nur zwei 
Schuhe brauchte". Aber Abt Purchard — denn dieser war der 
durch einzelne Abzeichen seines Amtes deutlich von den zwei 
anderen sich unterscheidende Mönch — entgegnete: „Das mag 
schon sein. Doch wann Du Deinen Plan, die Klosterchronik 
weiter fortzusetzen, einmal ausführen wirst und dann etwa mei- 
nes ehrwürdigen Vorgängers Salomon und meine eigene Zeit 
einander wegen Ratpert's und Eures Lederverbrauches gegenüber 
stellst, so vergiss auch nicht zu sagen, dass Abt Purchard selbst 
an der Seite der von ihm der Schule für einen Tag entführten 
Lehrer über Land ging und dass er seine Gelehrten nicht bei 
Nacht durch einen Ohrenbläser, wie das Salomon durch Sindolf 
that, hat auslauschen lassen". 

Doch es Hess sich von Ekkehart's Gesicht lesen, dass er 
mit der Aeusserung seiner Gedanken noch nicht zu Ende sei, 
und obschon Notker gar nicht gerne sein Ohr dazu lieh, musste 
er wieder von seinem frühern Schüler hören: „Den ganzen Tag 
muss ich heute an meine Orosiushandschrift denken, die nun in 
der Schreibstube umsonst aufgeschlagen liegt, und gerade fielen 
mir zwei schöne, lange gesuchte Verbesserungen für schlimme 
Stellen ein, die Deinen Beifall, Notker, gewiss auch gefunden 
hätten. Aber die eine vergass ich nun schon, und die andere 
wird mir gleich auch verloren gehen, da ich gar kein Blättchen 
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Pergament mit mir habe. Nur die einfältige Urkunde wegen der 
Bauerndirne schleppe ich mit mir, und wenn ich noch darauf 
schreiben dürfte, so habe ich doch mein Schreibzeug nicht am 
Gürtel. Wäre es nur schliesslich noch ein Mann, um den es sich 
handelte und um dessen willen wir hier hinauf über alle Berge 
liefen! Aber wegen eines Weibes entzieht Purchard uns der Ar- 
beit. Weisst Du noch, mein Lehrer, jenen Vers, den ich Dir ein- 
mal in der Tagesaufgabe einreichte, als Du die Schilderung der 
That der Herodias uns vorschriebest: 

Prüfe das Unrecht nur: überall Weiberspur!" 

Darauf antwortete Purchard freundlich gelassen: „Heute sollst 
Du mir meine frohe Laune nicht verderben". Aber leise fügte 
er für sich selbst bei: 

„Laut vom Walde erschallt, was erst hinein gehallt". 

„Ich kann Dir gestehen , Ekkehart" — fuhr er dann fort — , 
„dass ich oft unseren gütigen Vater Gallus gepriesen habe, dass 
er mir zum Schulmeister nicht die richtige Ader gab. Einen solchen, 
wie Notker, ja den lobe ich mir. Sieh, was bückt er sich da? 
Er hat noch ein spätes Blümlein gefunden und sagt dem Schöpfer 
darüber Dank wegen seiner Wunder in der Pflanzenwelt auch im 
Kleinen. Aber Du: Du fühlst jetzt nicht einmal, dass erst die Sonne 
Dir jene Stellen der Historia adversus paganos durch die wohl- 
thätige äussere Erwärmung im Sinne zurechtrückte, und wenn 
diese Deine Verbesserungen überhaupt etwas taugen, so fallen 
sie Dir hernach schon wiederum ein. Wenn Du dann aber im 
Weitern meinst, alle Frauen seien nur zum Unheil da, warum 
hast Du mich erst in den letzten Tagen so sehr über die Her- 
zogin Hadwig — Gott habe sie selig! — ausgefragt und sogar 
jene Verse aufgeschrieben, die ich ihr, schlecht genug, einst als 
Knabe vorsagte, als ich mit meinem Vetter Ekkehart, dem Höf- 
ling, auf dem Twiel bei ihr war? Wenn Du Dich nicht. selbst 
schlagen willst mit Deinen Worten, so lasse fein alles weg, was 
Du etwa von Frau Hadwig einmal in Deine Chronik setzen 
möchtest! Jetzt aber zeige Dich nur recht geduldig und steige 
um Notker 's und meines Bäsleins willen noch vollends den Berg 
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hinauf! u — Da lachte Notker wieder so vergnügt einverständniss- 
voll dem Abte zu, dass es demselben im Herzen erst recht wohl 
wurde. 

Indessen hatten sie mit all dem Reden das Haus schon nahezu 
erreicht, um dessen Ecke ein junger Mann eben vorsichtig herum- 
sah, eine prächtige Jünglingsgestalt in geschmackvoller, wenn 
auch einfacher kriegerischer Hoftracht: „Alle wissen nichts, Herr 
Abt: ich habe fein geschwiegen, so viel sie mich auch wegen der 
Ledertasche f rügen u — so rief er leise Purchard zu. 

Da bogen die drei Mönche um das Haus, und freundlich rief 
Abt Purchard dem in der Mitte des Hofes eben den Mägden, die 
das Vieh zur Tränke führten, einen Befehl ertheilenden behäbigen 
Bauersmanne zu: „Vetter Amalung! a Der Mann wandte sich eilig 
um und warf die über den Kopf gezogene Kappe des leinenen 
Hirtenhemdes auf die Schultern zurück. Freudig lief er auf die 
Mönche zu und reichte ihnen ehrfurchtsvoll die Hand: „Was für 
eine Ehre für mein Haus, dass Du selbst, gnädiger Herr Abt, mich 
besuchst; und auch Du, alter Vetter Notker, steigst noch mit 
Deinen müden Beinen auf meinen Berg hinauf! Dass nur der 
Junge heute kein Wort von Euch gesagt hat, der es doch ge- 
wiss voraus wusste, dass Ihr kämet! Wo seid Ihr, Amalung, 
Wolfdrud? Wir haben Gäste im Hof!" 

Ein breitschulteriger kräftiger junger Bauer, nicht so schlank, 
wie sein in ritterlicher Hebung gelenk gewordener jüngerer Bru- 
der, war verlegen herzugetreten, um den Gruss des Vaters zu 
wiederholen, und aus der Gruppe der Mägde hatte sich auch 
Wolfdrud genähert. Da rief ihr der Abt gutgelaunt zu, während 
ihm ein munteres Lächeln um die Lippen spielte: „Was bist Du 
gross geworden, seit ich Dich zum letzten Male sah, wie Du in 
St. Gallen wärst! Aber was soll mich das wundern, wenn Eure 
Bergluft ein solches Riesengeschlecht erzieht, da du noch jetzt, 
im Anfang des Winters, ohne Schuhe herumgehst, als wären wir 
im Mai ! u Erröthend blickte das Mädchen auf seine nackten Füsse, 
während der Bauer brummend sagte: „Das wäre nöthig, dass 
man den Mägden, wenn es noch so warm ist, zur Arbeit Schuhe 
gäbe! u — Aber der Abt fuhr fort: „Dem mag mein Pathe, Dein 
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Gespiele Purchard, abhelfen" — , und zu dem Jüngling sich 
wendend, sagte er: „Mache jetzt Deinen Sack auf und reiche 
für Deines Bruders Frau Deine Hochzeitsgabe dem Bruder in 
die Hand u . Wie da der junge Amalung die sauberen neuen 
Schuhe empfing und des Abtes Worte hörte, wurde ihm plötz- 
lich deutlich, was ihm bevorstehe, und mit einem lustigen Jauchzer 
führte er Wolfdrud zum Haus, wo er sie auf der Bank nieder- 
setzte, um vor ihr kniend ihre in seinem Schosse ruhenden Füsse 
zu beschuhen. Mit unsäglichem Erstaunen hatten der alte Bauer 
und die eigenen Leute all dem zugesehen; aber auch Notker 
und Ekkehart konnten ihre Ueberraschung nicht verhehlen, ob- 
schon sie des Abtes Endziel wussten, und als nun Ekkehart das 
beschriebene Pergamentblatt aus der Tasche zog und dem Abte 
hinreichte, fügte er bei : „Man merkt, Herr Abt, dass Du morgen 
zu unserm Herrn Kaiser in den Krieg reitest; denn schon jetzt 
bereitest Du Dich vor und gehst stracks, wie ein rechter Kriegs- 
mann, auf Dein Ziel los". 

Abt Purchard aber nahm das Blatt und las, aus den lateini- 
schen Worten übertragend: „Ich Purchard, Abt des Gotteshauses 
des heiligen Gallus, aus Furcht vor Gott und zum Heil meiner 
Seele und zur ewigen Wiedervergeltung, lasse die Magd, die von 
Bechts wegen des heiligen Gallus Eigen ist, Wolfdrud, die jetzt 
des freien Mannes Amalung, Amalung's Sohn, rechtmässige Ehe- 
frau ist, los, so dass sie von diesem Tage an frei ist, als wäre 
sie ihrem freien Vater von einer freien Mutter, und nicht von 
einer Magd des heiligen Gallus, geboren und zum Tageslicht 
gebracht worden". Dann aber gab er das Blatt an Wolfdrud, die 
leuchtenden Auges vor ihm stand und ihm zu Füssen sinken 
wollte. Er aber hielt sie am Arme aufrecht, und einen Goldreif 
dem jungen Amalung in die Hand legend, fuhr er fort: „Ama- 
lung, Du hast Deine Braut beschuht. So stecke jetzt Deiner Frau, 
die Du, wie ich weiss, seit Jahren liebst und die Dir jetzt Genoss 
geworden ist, den Ring an den Finger und besiegle Dein Ver- 
sprechen ehelicher Treue durch Deinen Kuss ! Kniet nieder, Mann 
und Weib, dass Ihr meinen priesterlichen Segen empfanget! Gott 
der Herr segne Euch und spende Euch seine Gnade auch nach- 
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mals, wenn Ihr vor dem Altare Eurer Kirche Euch die Hände 
zum zweiten Male reichet! Das geschehe!" 

Es war ein Erstannen nnd eine Freude, wie sie der Hof wohl 
noch nie vernommen, seit da die Amalunger hausten. In über- 
fliessenden Thränen bedeckte Wolfdrud die Hände des Abtes, 
der sich fast nicht frei machen konnte, mit ihren Küssen; aber 
der alte Amalung trat auch mit nassen Augen näher und sprach, 
dem Abte die Hände reichend: „Ich weiss, dass ich einmal da- 
von predigen hörte, dass Gott dem, der ihn liebe und der in 
seinen Geboten wandle, die Gnade schenke, in den Herzen der 
anderen Menschen zu lesen und ihr Sinnen zu erkennen. Das 
hast Du wahrhaftig gethan, Herr Abt, und darum preise ich Dich. 
Im Herzen war mir Wolfdrud längst eine Tochter, und seit ihre 
gute Mutter starb, hat sie unsern Hof geleitet, als wäre sie die 
Hausfrau und nicht die Magd. Aber die Hoffnung, die Du heute 
erfülltest, und die meinen Sohn an das Ziel seiner Wünsche setzte, 
wqgte ich nicht einmal mir selbst zu gestehen. Das lohne Dir 
Gott hier und in der Ewigkeit!" — „Sieh, Vetter Amalung" — 
so scherzte sich der Abt selbst die Thränen aus den Augen — 
„genau zugesehen ist es ein Handel, den wir abschlössen. Du 
gabst mir Deinen einen Sohn, dass ich ihn zu meinem Dienste 
erzöge, und morgen folgt mir dieser mein treuer Leibwächter 
weit hinweg nach dem wälschen Lande. Da war es nur billig, 
dass ich Dir eine Tochter gab. — Aber, junge Frau, nun zeige, 
was Dein Haus kann ! Du hast uns noch nicht einmal zum Sitzen 
aufgefordert, und wir haben Hunger und Durst bekommen". 

Da flog Wolfdrud in das Haus, und die Knechte trugen 
eilig Bänke und Bretter daher, um auf Holzstützen einen Tisch 
zu schlagen; denn Abt Purchard wollte vor dem Hause bleiben: 
„Gott weiss, ob ich Euch wieder sehe, Ihr stolzen Berge, auf denen 
der Fuss des Schülers einst so gerne herumstieg" — sagte er, 
indem er nach dem immer prächtiger sich färbenden Alpstein 
sah. Als er sich wieder umwandte, stand schon der Tisch bedeckt 
mit allem, was eben das Haus bot, und es war nur gut, dass 
wegen des Abschiedsbesuches des Sohnes Purchard ohnediess 
schon etwas mehr gerüstet war. Da war schöner Most von Birnen 
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in Krügen und Käse und geräuchertes Fleisch und bräunlicher 
runder Fladen, wie er bei festlichen Angelegenheiten gebacken 
wird, und ehe man sich setzte, machte Ekkekart über jedem ein 
Kreuz als Segnung, und beim Most sagte er: 

„Kreuz, ertheile dem Moste, dass süss ich und lieblich ihn koste u 

und beim Fladen: 

„Heil dem würzigen Fladen: möge er uns nicht schaden" ; 

aber auch die anderen Gerichte erhielten ein jedes seinen Spruch. 
In ehrbarer Freude wurde das unerwartete Hochzeitsmahl 
gefeiert, unter so gelehrten Unterredungen, wie wohl unter den 
Amalungern noch keines gehalten worden war. Denn Ekkehart 
war aus seiner verdriesslichen Haltung ganz herausgetreten und 
hatte die steife Miene des Lehrers, die ihn so viel älter scheinen 
Hess, als er war, abgestreift. Zwar auch jetzt wieder sprach er 
ganz wie ein Mann der Wissenschaft, indem er der jungen Haus- 
herrin aus einander zu setzen suchte, dass sie heute gleichsam 
ihre Saturnalien feire, nur dass ihr Sitzen am Herrschaftstische 
nie mehr aufhören werde, und Wolfdrud schien so aufmerksam 
zuzuhören, dass er immer beredter wurde. Dass freilich die kaum 
erst zur Frau gemachte Jungfrau aus lauter Seligkeit schweige 
und bei allem Zuhören an ganz Anderes, als er zu ihr sprach, 
denken könne, fiel dem Klosterlehrer nicht ein. Der Abt aber 
erzählte dem alten Amalung von dem Kaiser und dem Wälsch- 
land, und was wohl da geschehen könne, und er lobte ihm die 
Tüchtigkeit und Klugheit und den Muth des jungen Purchard, 
und dass derselbe gewiss, wenn er unter Kaiser Heinrich's Augen 
sich erproben könne, noch eine schöne Stufenreihe von Ehren vor 
sich habe. Lange hatte Notker, still wie ein Kind vergnügt, da 
gesessen, und man sah aus seinem Gesichte, wie er in alten Er- 
innerungen sich erging. Da zeigte er plötzlich dem alten Ama- 
lung einen Platz drüben am Fuss des Kamor und fing an zu 
erzählen, wie er einmal als junger Mönch, als er an der Alpe 
vorbeiging, durch ein klägliches Schreien verlockt, herbeige- 
sprungen sei und einen Hirtenknaben durch Erlegung eines 
grossen Wolfes vom Tode errettet habe. „Mir fällt es schwer 
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auf das Herz , dass ich in der Mönchskutte Blut vergoss , und 
wenn es auch das eines grimmigen Raubthieres war!" Doch Alle, 
der Abt voran, dem die ganze Geschichte auch neu war und 
dem sie kaum glaubwürdig erschienen wäre, hätte er nicht Notker's 
Wahrhaftigkeit gekannt, lobten den greisen Mönch laut und be- 
ruhigten .ihn ganz. Des jungen Purchard Gewissen aber schlug 
mächtig; denn jetzt, wo er Notker's Mannheit erkannte, schämte er 
sich zum ersten Male eines Streiches, den er vor Jahren mit 
anderen Schülern dem gutmüthigen Greise gespielt hatte und der 
unentdeckt geblieben war: er nahm sich vor, noch heute Nacht 
dem Alten seine Schuld offen zu gestehen. 

Doch allmälig wurden die Schatten länger, und der Abt 
mahnte zum Aufbruche. „Es ist Sitte", sprach er, „dem Abschied- 
nehmenden zu schenken. Das that ich heute, indem ich mir selbst 
das Geschenk gab, Fröhliche gemacht zu haben, und Eure freu- 
digen Gesichter sollen mich nun im Gedächtnisse in die Fremde 
begleiten. Lebe wohl, Vetter Amalung, lebe wohl, Du junges 
Paar ! Wenn es Gottes Wille ist, bringe ich vor einem Jahre Euch 
den Sohn und Bruder wieder, und scheiden wir drüben aus dem 
Leben, so ist die Erde überall des Herrn". — 

Langsam ging es bergab gegen Herisau hin, wo die Rosse 
harrten. Sorgfältig führten der Abt und Ekkehart den greisen 
Genossen über die feucht werdenden Wiesen hin, und hinten be- 
gleiteten den jungen Purchard die Seinigen eine Strecke weit, 
und danach flogen noch hinauf und hinab die hellen Jauchzer 
und die Weisen, welche die Scheidenden einander zusangen, bis 
im dichtem Nebel die Stimme nicht mehr durchdrang und die 
von den heimatlichen Klängen geweckten Thränen Purchard's 
Lippen schlössen. 

Die drei Mönche hörten dem Singen zu, bis es in der Ferne 
erlosch, ohne ein Wort zu sagen. Dann aber nahm Ekkehart des 
Abtes Hand, küsste sie und sprach: „Wenn ich einmal in meiner 
Chronik zum zweiten Purchard komme, dann erzähle ich auch 
von Amalung's und Wolfdrud's Hochzeit, damit man mir glaube, 
was ich sage: von allen Aebten des Gotteshauses war der zweite 
Purchard der Gütigste. Nun aber wisse, Herr, dass auch die erste 
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Stelle zum Orosius mir wieder in das Gredächtniss gekommen ist, 
und damit ich hier im Nebel keine der beiden wieder verlöre, 
erlaubte mir Wolfdrud, einen schmalen weissen Streifen von 
ihrem Freilassungsbriefe abzuschneiden, und darauf ritzte ich in 
das Pergament mit der Nadel, welche sie Sonntags in ihr Haar 
steckt, die zwei Worte". 
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Wer etwa im Frühlinge des Jahres 1249 von Constanz oder 
vom Thurgau überhaupt, wenn es ihm die Geschäfte oder sonst 
irgend eine andere unumgängliche Sache nothwendig geboten, 
nach dem Kloster und der Stadt St. Gallen oder sonst zu den 
St. Galler Gotteshausleuten hinauf musste, der nahm gerne einen 
grossen Umweg über den Bodensee hinauf zu Schiff nach Lindau 
oder Bregenz und dann von hinten her durch das Rheinthal über 
den Stoss oder über den Ruppen. Denn auf den geraden Strassen 
herrschte wilder Krieg, und man war, besonders wenn es etwa 
mit Waaren ging, vor den eigenen Leuten fast so wenig sicher, 
als vor dem Feinde. 

Nachdem nämlich zu Constanz im August des Jahres 1248 
der Stuhl des Bischofs durch den Tod erledigt worden, war die 
Wahl auf Herrn Eberhard von Waldburg gefallen. Aber schon 
im folgenden Winter hatte der neue Bischof Händel und Zän- 
kereien angezettelt und voran den Abt oben im Gotteshaus des 
heiligen Gallus, Herrn Berchtold von Falkenstein, gegen sich 
aufgebracht Wer nur in Constanz den Herrn Eberhard und seine 
Art kannte, und zugleich wusste, wie kräftig Herr Berchtold 
schon seit den vier Jahren seiner Abteiführung bald hier, bald 
dort das ihm stets gar lose in der Scheide hängende Schwert 
geschwungen hatte, der musste den Stimmen Recht geben, welche 
meinten, dass Gott dem armen Thurgau gnädig sein möge, da 
zwei so starke und wilde Rüden, wenn sie einmal ihre Zähne in 
einander geschlagen hätten, nicht so rasch wieder von einander 
los Hessen. Und so war es denn wirklich gekommen. Der Bischof 
kam dem Abte zuvor, indem er bis hinauf nach Herisau mit 
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seinen Mannen ritt und, wo er einen Gotteshausmann am Wege 
fand, ihm den rothen Hahn auf das Dach setzte. Aber Berchtold 
zeigte hinwieder bis vor die Mauern von Constanz und am See 
abwärts in Ermatingen, dass auch seine Leute zu brennen und 
wüste zu legen verstünden. Danach standen sich die beiden Für- 
sten, jeder mit seiner Macht, mitten inne zwischen ihren Stiftern 
gegenüber und hielten sich scharf im Auge, Herr Berchtold zu 
Niederbüren an der Thur abwärts von Wil und Herr Eberhard 
in seiner Stadt Bischofszeil, wo er die Vereinigung von Sitter 
und Thur beherrschte und sogar schon am Fasse des auf der 
andern Seite gegen St. Gallen sich neigenden Tannenberges 
selbst stand. Da war es gut, dass der Abt wusste, was im 
Kriege nöthig sei, und mit scharfem Blicke erkannte, wohin er 
seine Leute legen müsse, um dem Gegner die Wege zu ver- 
sperren, und er selbst ritt gar oft, zumeist mit dem Grafen Ru- 
dolf von Rapperswil, der sein Banner trug und das grosse ihm 
geschenkte Vertrauen wohl verdiente, an der ganzen Reihe der 
Posten entlang, scharf zusehend, ob Alles in Ordnung sei, da es 
hier und da vorkam, dass die Bischöflichen von Arbon her oder 
aus Mammertshofen , dessen Marschall, obschon ein St. Galler 
Dienstmann, meineidig dem Bischof seinen starken Thurm ge- 
öffnet hatte, oder von Bischofszell aus Einbrüche versuchten, 
St Gallen'sche Höfe überfielen und Beute wegtrieben. 

Weit der stärkste Platz, auf dessen Behauptung es am aller- 
meisten ankam, da er die kürzeste Strasse nach St. Gallen ver- 
theidigte, war eine Letzi diesseits Cappel auf dem Tobel, gerade 
jenseits von Rotmonten, wo der Weg von St Gallen durch die 
Langbruck über den Berg gegen Wittenbach und dann Constanz 
zu hinaus ging. Da war, gerade wo die steile Hohlgasse nach 
der einförmigen Wittenbacher Hochebene herniederstieg, um dann 
über dieselbe hin bald auf Holzknüppeln, wo der Boden feucht 
war, bald wieder zwischen überbuschten Rändern sich an Löhren 
vorbei gegen Lömmiswil weiter zu schlängeln, die Strasse durch 
einen dreimannstiefen Graben unterbrochen, und hinterrücks gegen 
den Berg hatte man die herausgehobene Erde zu einem starken 
Walle aufgeworfen, auf dessen Höhe gefällte Baumstämme mit 
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Steinblöcken and Strauchwerk zu einer zusammenhängenden 
Krone verbunden waren, so dass nur kleine Gucklöcher, von 
aussen her möglichst versteckt, dazwischen blieben. Das in 
Friedenszeit den Weg abschliessende Holzgatter hatte man hin- 
weg genommen und auf die Seite gelegt, da dasselbe durch die 
gänzliche Unterbrechung des Weges für jetzt unnöthig geworden 
war. Der einzige Verkehr nach aussen stand noch auf einem Foss- 
pfade- offen, der aus der Letzi links abwärts durch den jungen 
Wald führte und ohne den Willen der Besatzung gar nicht be- 
treten werden konnte. 

Es war an einem frühen Maimorgen ein reges lustiges 
Treiben unter den etwa achtzig Mann, die in der Letzi hier ihr 
Lager hatten. Leute verschiedener Art waren durch den Abt ver- 
einigt worden, an dieser Stelle die Wache zu halten; aber deut- 
lich bemerkte man, dass durch ihn gerade die vorzüglichsten und 
tüchtigsten aus einer grössern Zahl auserlesen worden waren. 
Unter den vierzig Gotteshausleuten ragten durch bessere Bewaff- 
nung sichtlich die Paar Burger der Stadt St. Gallen hervor, und 
unter diesen hinwieder der ganz ansehnliche in ritterlicher Uebung 
erfahrene Mann aus dem Geschlechte der Speiser, welchen Berch- 
told der ganzen Gotteshausmannschaft in der Letzi zum Haupt- 
mann gegeben hatte. Sonst waren da noch gedrungene breit- 
schulterige Leute von Appenzell und von Gais und den anderen 
Gemeinden in den Bergen, und starkknochige hagere schwarz- 
haarige Rheinthaler und bewegliche Thurgauer aus der Gegend 
von Wil und endlich einige aus der Herrschaft Grüningen, welche 
sich als Zürichgauer etwas beiseite unter sich hielten. Aber mochte 
auch ein jeder von diesen Grtteshausangehörigen seinen Mann 
stellen, wenn es Noth that, ein ganz anderes Geschlecht von 
Kriegern waren die vierzig Uebrigen, die da ihren Dienst ver- 
richteten und auch etwas getrennt von den Anderen ihre niedrigen 
Hütten aus Laubwerk und Zweigen aufgebaut hatten, in denen 
sie bei Nacht, oder wenn es sonst nichts zu thun gab, sich zur 
Ruhe strecken mochten. Das waren nicht bloss Leute, welche auf 
den Ruf ihres Gebieters zu den sonst nur zu seltenen Uebungen 
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gebrauchten Waffen gegriffen hatten, sondern denen das Waffen- 
handwerk die Lebensaufgabe war, sonnverbrannt und stahlhart, 
rauh und wohl wild genug, wenn es zum Schlagen kam, aber 
eine Schaar, wie sie jedem Kriegsherrn einen unschätzbaren Kern 
für seine Rüstung abgeben musste. 

Zwar so sauber, wie der eine und andere unter den St. Galler 
Burgern, denen man fast ansah, dass sie geschickter waren, als 
Gewerbsleute hinter den Lein Wandbänken zu stehen, denn als 
Krieger ihren Speer zu tragen, sahen diese Söldner nicht aus. 
Einige hatten ihre Rüstungsstücke abgelegt, die Aermel ihrer 
leinenen Hirtenhemden aufgestreift und die mit Lederriemen an 
den Füssen befestigten Holzsohlen abgeschnallt. So standen sie 
bei einander und wetteiferten, einen grossen Stein, welchen sie 
herbeigeschleppt hatten, auf der flachen Hand zu heben und sich 
im Werfen über ein gestecktes Ziel hinaus zu überbieten. Stau- 
nend sahen dem die Gotteshausleute zu, wenn auch von den 
Bergleuten einer aus der Schwändi zu dem von Brüllisau sagte, 
das könne er auch noch fertig bringen. Diese Söldner waren 
Leute aus dem Lande Uri und aus Schwyz und dem Muottathal, 
welche Abt Berchtold in geschickter Weise durch die Hülfe des 
Grafen Rudolf, der mit den Urnern in Freundschaft stand, ge- 
worben hatte. Er hatte sich glücklich schätzen dürfen, dass der 
Kampf der Waldstättenleute gegen den Grafen von Habsburg 
in diesem Frühjahr nicht mehr so heftig ging, wie in den zwei 
letzten Jahren, da ihm sonst schwerlich die Leute aus Schwyz 
zugelaufen wären. Denn gerade von hier hatte er einige beson- 
ders tüchtige und erfahrene j agendstarke Kämpfer in seinen Sold 
gewinnen können. 

Da liess, wie das Spiel der Steinstossenden noch ging, einer 
der ausgestellten Posten von rechts her den bekannten Ruf er- 
schallen : „Hie Sant Gall ! u , und alsbald stoben die Spieler aus 
einander, und wie im Umsehen hatten sie den* Harnischrock und 
die Beinschienen angezogen und den Helm auf den Kopf gesetzt. 
Schon standen sie mit der Armbrust an den Lücken im Walle, 
bereit, den Angriff abzuwehren, als erst erhellte, was den Anlass 
zu dem Anrufe gegeben hatte. Vom Kronbühl her nämlich, wo 
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ein ähnlicher kleinerer Posten sich befand, kamen einige Reiter 
rasch daher, welche der Wächter schon von weitem als den Herrn 
Abt Berchtold mit dem Decan und dem Grafen Rudolf von Rap- 
perswil, sowie mit einigen gewappneten Begleitern, erkannt hatte. 

In einer ganz sonderbaren Weise zeigten Herr Berchtold von- 
Falkenstein und sein Decan, Herr Manegold, in ihrer äussern 
Erscheinung die Abzeichen geistlichen Standes mit kriegerisch 
weltlichen Dingen vermischt. Wie die beiden Mönche sicher und 
fest auf den Streitrossen sassen, verrieth, dass die priesterliche 
Weihe den Ueberlieferungen ihrer ritterlichen Jugend keinen Ab- 
bruch hatte thun können, und wenn auch weder der Abt noch 
der Decan die Eisenhaube auf dem Kopf trugen, so war sie doch 
an den Rossen der Knappen angeschnallt nahe genug erreichbar, 
und wenigstens auf Brust und Rücken waren über die Kutte bei 
den beiden geistlichen Herren die Schutzwaffen gezogen. Nur in 
ganz einfacher Rüstung erschien der Rapperswiler , dessen Be- 
gleiter den Schild mit den drei Rosen dem Herrn nachtrug. Wer 
so den kriegslustigen Abt herantraben sah, mit seinem rothen 
fleischigen Gesicht, dem starken Kinn, den im Eifer lebhaft 
blitzenden Augen, wie er sie sachkundig und befriedigt auf 
die kleine Besatzung musternd warf, der musste sich sagen, 
dass ein eisernes Zeitalter über der Galluszelle aufgestiegen sei, 
ein Jahrhundert, wo vor dem Waffengeklirre die stille Arbeit 
der Schreibstube und die mühsame Lehre der Schule verschwin- 
den mussten. Mochte auch nach Verdienen der edle Graf als ein 
rechter Degen weit und breit angesehen sein, er sah fast fried- 
licher aus in seinem Eisenkleide, als der Abt, der in seiner 
Mönchskutte gegen einen andern Priester des Herrn Brandfackel 
und blutbefleckten Stahl zu schwingen gewohnt war, dabei keiner 
bessern That von dem Gegner sich versehend. 

„Gute Wacht in der Letzi?" rief der Abt schon von weitem 
den Kriegern zu, worauf sie munter aus der Reihe antworteten: 
„Ja, Herr!" Und wie er dann näher kam, sprang er mit den 
anderen von den Pferden, und ging an seinen Leuten hin. Her- 
nach näherte er sich den Söldnern und rief da gleich, wie er 
eine schwere mit Nägeln beschlagene Holzkeule am Walle liegen 
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sah: „Ha, da hast Du ja nun Deinen Schlegel Dir gemacht, 
Ulrich Locholf, wie Du sagtest, dass Du ihn in der Hand brauch- 
test ! " Und der Angeredete antwortete scherzend : „Ja, Herr Abt, 
da die Constanzer uns so viel Zeit lassen, so schien es mir und 
einigen von uns, dass es sie leichter herbringen könnte, wenn 
wir den Kolben hätten, womit sie gedroschen werden können. 
Ein Bolz ist eine schöne Sache und ein Spiess ein rechtes Ding; 
aber voran sind unsere Arme zum Schlagen gut, und so haben 
wir uns im Wald oben diese Hölzer geschnitten und die Eisen- 
nägel, die Ihr uns aus der Klosterschmiede schicktet, oben rund 
herum eingeschlagen". — „Kennst Du den Herrn Grafen?" frug 
da Abt Berchtold gut gelaunt weiter. — „Ich meine fast", ent- 
gegnete Locholf lachend und dabei zwischen den Lippen die 
blanken Zähne zeigend, und auch Konrad Kupferschmid und 
Werner Kothing, welche die Frage gleichfalls hörten, konnten 
das Lachen bei der Neckerei kaum unterdrücken; denn sie 
wussten wohl , dass Locholf schon oft recht scharf mit den Ein- 
siedlerhirten oben hinter dem Haken und an der Alp zusammen- 
gerathen war und da vielleicht auch schon zuweilen Blut aus 
den Köpfen derer, die ihm im Wege standen, wenn er auf der 
Klosteralp weiden wollte, geschlagen hatte. „Aber", fuhr Ulrich 
dabei fort, „Herr Graf, jetzt tragt Ihr die Fahne und wir schwin- 
gen den Morgenstern für die lieben Heiligen Gallus und Otmar, 
und mögt Ihr von Rapperswil als der Vogt unserer lieben Frau 
von Einsiedeln auch zuweilen uns groben Schwyzern zürnen, 
wenn wir es ohne unsern Willen verfehlen, jetzt schlagen wir 
auf den gleichen Fleck". — Der Graf musste laut lachen, und 
Berchtold fiel ein: „Ja, ich scheine Euch besser ziehen zu können, 
als mein lieber Bruder in Einsiedeln". 

Dann aber sagte der Graf, er habe vom Abt soeben gehört, 
Locholf sei vor neun Jahren auch schon dabei gewesen, als die 
Schwyzer nach Wälschland Kaiser Friedrich zugezogen seien, 
und schon fing der Gefragte an zu erzählen, wie er als junger 
Bursche von sechszehn Jahren vor Faenza mitgeholfen habe und 
dabei gewesen sei, als der Kaiser den Schwyzern ihren Freiheits- 
brief gegeben habe, und wieder neckte der Abt: „Ein schöner Brief, 
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was nutet er Euch nun, wo unser heiliger Vater den Kaiser als 
einen schlechten Ketzer verflacht und abgesetzt hat tf — , und er 
musste von dem Schwyzer sich sagen lassen: „Wenn nicht jetzt, 
doch später: wir können warten 14 : — da entstand plötzlich eine 
Unruhe in der Letzi. Von dem Berge herab, wo auf der Höhe 
bei den Waldbrüdern auf St. Peter und Paul an der Capelle 
stets ein Mann stand und die ganze Gegend gegen Mitternacht 
überschaute, kam derjenige, der jetzt die Wacht hatte, herab- 
gestürzt, schon von ferne Zeichen gebend, dass man sieb bereit 
halte, und wie er nahe war, sagte er, dass von der Seite des 
Steinachthaies her ein kleiner Trupp Reiter und Fussvolk komme 
und gegen Wittenbach hinziehe, gar langsam, da die Pferde 
schwer belastet seien und auch auf Wagen, wie es scheine, 
Beute geführt werde, und es klinge, als würde auf der Berger 
Kirche Sturm geläutet; augenscheinlich seien die Leute theilweise 
betrunken und ganz ohne Vorsicht, da sie laut redeten und sängen, 
und mit etlicher Klugheit und Schnelligkeit Hessen sie sich gar 
leicht von hier aus unten in den Hohlwegen überraschen. 

„Nun zeiget, Ihr Schwyzer, was Ihr vermöget ! u rief da, von 
Kampfeifer erglühend, Herr Berchtold — : „Ihr Urner möget beim 
nächsten Male den Tanz aufspielen". Und kaum hatte er das 
Wort gesprochen, als schon die zwanzig, den Locholf und den 
Späher, der die Nachricht gebracht hatte, voran, linkshin aus der 
Letzi brachen, .ebenso rasch, als jedes Geräusch nach Kräften 
vermeidend, und alsbald in den Büschen des Abhanges ver- 
schwanden. Aber wie Alles ganz stille geworden war und jeder- 
mann lauschte, hörte man wohl zuweilen von ferne einen Ton, 
der so klang, als wäre es der Ruf eines Trunkenen oder das 
Fahren von schwer beladenen Wagen in schlechten Geleisen; 
allein alles war unsicher und vielleicht nur eine Täuschung der 
über Gebühr gespannten Sinne. Dann war gar nichts mehr ver- 
nehmbar, und nur flüsternd wagte der eine zum andern etwa ein 
Wort zu sagen, und er verstummte alsbald, wenn er auf den von 
ungeduldiger Spannung erfüllten Abt hin blickte. Da auf einmal 
erhob sich lautes Kampfgeschrei und Jammerruf, und ein wirres 
Getöse wie von Waffenschlag und umstürzenden Wagen und 
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Pferden schallte undeutlich in der Ferne. Wieder wurde es still; 
aber nur die kürzeste Zeit dauerte es, bis einer der Waldbrüder 
nun selbst herunter gelaufen kam und erzählte, sie hätten oben 
bei der Capelle es gut gesehen, wie der Ueberfall des Zuges 
geschehen sei und wie ein kleiner Theil gleich zuerst noch habe 
fliehen können, während die Anderen jedenfalls getödtet oder ge- 
fangen seien. 

Es verstand sich von selbst, dass nun wieder einige Zeit 
verging, bis die erste Kunde von dem Kampfplätze selbst, der 
wohl eine Viertelstunde weit entfernt war, gebracht wurde. Es 
war der Gotteshausmann, welcher den Ausfallenden als Führer 
gedient hatte, der sie brachte, und der nun Herrn Berohtold und 
dem Grafen Rudolf auf ihre stürmisch sich drängenden Fragen 
Antwort gab. 

„Ihr habt sie noch getroffen ? u — „Gewiss, Herr! Mehr als 
die Hälfte todt, die anderen wund und gefangen. Und was für 
Beutel" — „Habt Ihr keinen erkannt ? u — „Freilich erkannte 
ich den Hauptmann des Zuges. Es war der Bruder vom Mammerts- 
hofer ! u — »War, sagst Du? Habt Ihr ihn erschlagen? u — „Der 
Locholf von Schwyz schlug ihm eines über den Kopf, dass er 
vom Pferde fiel, als wäre er ein Ochse, den der Metzger mit dem 
Beil trifft". — „Dass der Locholf gerade diesen von unseren 
Feinden so rasch zur Hölle befördert hat, macht, dass mir der 
Mann immer besser gefällt. Aber woher kamen sie denn, und 
wesahalb zogen sie so ohne Vorsicht nahe uns vorbei ? u — „Wie 
ich von einem der gefangenen Knechte hörte, war in Berg eine 
Hochzeit eines Freibauern, die sie überfielen, und dabei haben 
sie geplündert und auch von den Hochzeitsgästen davon geführt 
Ich selbst sah einige Mädchen, die sie wegschleppten, und Ul- 
rich Locholf hat eine auf des Mammertshofers Ross gesetzt und 
bringt sie jetzt hieher in die Letzi a . — „Das geschieht den Freien 
ganz verdient" : brummte der Abt. „Was wollen die Bauern stets 
ihren eigenen Kopf haben und Hochzeit halten, wann wir Herren 
Krieg führen? Aber was zogen die Narren nicht Mammertshofen 
zu, sondern hier vorbei gegen die Sitter? u — „Nach Bischof b- 
zell haben sie gewollt zum Bischof und dort ihre Beute zeigen 
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(„Sei es Dir gesegnet, Bruder Eberhard" : dachte Herr Berchtold) ; 
aber dann verloren sie, weil sie sich im Hochzeitshanse in den 
Keller gelegt hatten, den rechten Weg und kamen in der 
Trunkenheit zu weit hinauf, so dass wir sie ereilten". Und so 
erzählte der Mann noch weiter, wie die Schwyzer dreingeschlagen 
hätten, dass ihm selbst fast Angst geworden sei, doch voran 
stets der Ulrich Locholf mit dem geschwungenen Morgenstern. 

Aber da kam der Zug selbst: voran Ulrich Locholf mit einem 
durch seinen starken Arm geschützten, bleichen, seiner Sinne nicht 
mehr mächtigen Mädchen auf dem schweren Streitrosse, dann 
die anderen Schwyzer und zwischen ihnen unsanft vorwärts ge- 
schobene Gefangene mit arg ernüchterten Gesichtern und theilweise 
schweren Wunden, zuletzt Pferde und Wagen mit der Beute der 
Plünderer, dem ebenso rasch eingebüssten , wie vorher gewon- 
nenen Raube aus Berg. — „Seht, das ist ja des reichen Oetwiler 
Freibauern Mechtüd!" rief da plötzlich ein Gotteshausmann aus 
Wil, indem er auf die Jungfrau hinsah; und wie dies der Abt 
hörte, rief er lachend: „Es will mir dünken, dass Locholf, wo er 
einmal zuschlägt, stets volle Nüsse trifft". Dann trat er näher 
hinzu und bemerkte, zu Graf Rudolf sich wendend, als er auf 
dem Kopfe des Mädchens das zerrissene Brautjungfernschäppelein 
sah: „Die wird bald ein neues Schäppelein und dann als Braut 
noch ein schöneres tragen, wenn sie mit Ulrich Locholf vor den 
Priester tritt". Locholf war, sobald er die Ohnmächtige sicher in 
der Letzi niedergelegt hatte, hinweg gesprungen, nach der nahen 
Quelle gelaufen und kehrte nun eben mit Wasser in seinem 
Helme zurück. Nicht ohne Theilnahme sah der Abt seinen Be- 
mühungen zu, die Jungfrau wieder zum Bewusstsein-zu bringen, 
und er sagte zu dem Jüngling: „Dir haben die schwarzen Augen 
der wälschen Mädchen den Geschmack für unser Frauengeschlecht 
mit seinen hellen Zöpfen nicht verderben können". Da schlug 
endlich die Jungfrau die Augen auf mit dem erschrockenen Rufe : 
„Wo bin ich?" — „Bei einem, der es gut mit Dir will tf : ant- 
wortete der Schwyzer. 
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Weit und breit galt als der schönste Baum im Thurthale 
von Wil an bis nach Bischofszell hinunter und noch weiter die. 
stolze Linde an der Thor bei Rickenbach; aber es war nicht 
bloss die Pracht des hohen Stammes und der weithin sich ver- 
breitenden Aeste, welche die Thorlinde berühmt machte, sondern 
weit mehr die rechtliche Bedeutung, welche der Baum als der 
Platz einer Gerichtsstätte besass. Denn für eine ansehnliche Zahl 
über einen grossen Raum zerstreut liegender Güter von Freien, 
von den Vorbergen des Hörnli bei der alten Toggenburg an 
thurabwärts bis gegen den Ottenberg und Weinfelden wurde 
hier unter der Linde drei Male im Jahre das Freigericht ge- 
halten, und jeder hatte da zu erscheinen, wer von den freien 
Gütern sieben Schuh weit und breit inne hatte. 

Seit dem Ueberfalle aus der Letzi bei Cappel waren wenige 
Wochen verstrichen und inzwischen, während jedermann einen 
ernsthaften Streit zwischen den Bischöflichen und den Aebtischen 
erwartete, die Streitigkeiten beigelegt worden, wenn auch mancher 
an einen dauernden Frieden nicht glauben wollte. Von Bischofs- 
zell und von Niederbüren waren die Mannschaften abgezogen, 
und so hatte man jetzt in diesen letzten Maitagen auch daran 
denken können, wenigstens das zweite ordentliche Maiengericht 
abzuhalten, nachdem das erste hatte verschoben werden müssen. 
An einem herrlichen Maimorgen — drüben über dem breiten 
Felde glänzten auf dem hohen Hügel die Häuser des Städtleins 
Wil in der warmen Sonne — hatten sich da die Freien, während 
die Vögel auf den Zweigen der Linde sangen, in deren Schatten 
versammelt, der Ammann auf seinem steinernen Sitz zunächst 
am Stamm des Baumes und hart neben ihm der Weibel, dann 
rechts und links vor ihm auf ihren Sidelen die sieben Aeltesten, 
so dass einige gewisse besonders ansehnliche Güter in ihren Per- 
sonen vertreten waren, als Stuhlsässen die Richter darstellend, 
endlich vor den Stühlen in weitem Umkreise stehend die Menge 
der Freibauern. Ueber kleinere Geschäfte und über einige Frevel 
war schon geurtheilt und das Urtheil, wie es die Versammlung 
anhörte und billigte, jedes Mal verkündigt worden* Aber nun 
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sah man es an den Gesichtern der Versammelten, dass das, was 
Are Theilnahme Eumeist in Ansprach nahm, noch zuletzt erst 
kommen werde. 

Der Ammann nämlich erhob sich wieder von seinem SRze, 
um diese leiste Sache, welche das Maiengericht beschäftigen sollte, 
anzukündigen. Alle Anwesenden wüssten — so fing er an — , 
dass der Stuhlsässe Heriman von Oetwil, welcher aueh jetzt 
anter den Siebtem sitae, keinen Sohn habe, dem er sein Freigut 
hinterlassen könne, sondern nur zwei Töchter, von welchen er 
erst Tor wenigen Wochen die eine an den freien Mann Rudolf 
in Berg verheiratet habe. Aber bei der Hochzeitsfeier sei das 
jüngere Kind, Mechtild, von einer feindlichen Schaar mit Gewalt 
aammt anderen Gästen geraubt, hernach jedoch aus der Letei 
wieder befreit worden: jetzt gedenke Heriman seine Tochter mit 
dem Ulrich Locholf von Schwyz, dem er die Rettung derselben 
ans elender Gefangenschaft und unwürdiger Schmach verdanke, 
ehelich zu verbinden und ihn zum künftigen Erben seines Gutes 
zu machen, und er wolle das noch am heutigen Tage, wenn das 
Freigericht zustimme, thun. Dann las der Ammann aus der Öff- 
nung, dass nur ein rechter Freier, der ausbringen möchte, dass 
% er ein Freier wäre von seinen vier Ahnen, ein Freigut antreten 
könne, das dem Freigerichte unter der Thurlinde zuzähle. 

Darauf stand Heriman von seinem Sitze unter den Urtheilern 
auf und überliess denselben dem im Alter zunächst folgenden, 
um in den Kreis der Freien zurückzutreten, und der Weibel 
holte den Schwyzer her, welchen sieben Zeugen, darunter vier 
andere von den Söldnern und drei aus Schwyz eigens herbei- 
gekommene Verwandte und Freunde, begleiteten. Jene waren, 
gleich Locholf selbst, dem der Abt noch neben dem Streitrosse 
and der übrigen Beute von dem erschlagenen Mammertshofer 
eine Gabe über den Sold hinaus gegeben hatte, durch die Bei- 
legung des Streites ihres Dienstes entlassen worden und nur 
noch ihres Genossen und Freundes wegen geblieben. Nachdem 
sie nunmehr alle den Eid abgelegt, bezeugten die sieben Schwyzer 
insgesammt, dass Ulrich Locholf ein freier Mann sei, und kein 
Gotteshausmann, noch sonst ein Vogtmann, und dass sein Vater 



L 



w 



rf* 



— 239 — 

auf einem freien Gute gesessen sei und dasselbe frei dem ältesten 
Sohne, Ulrich's Bruder, überlassen habe; dieser selbst sei nur 
desshalb nicht hier erschienen, weil er wegen der Nähe der Landes- 
letzi bei seinem Gute in Schwyz jetzt in der Zeit der Gefahr 
seinen dortigen Hof nicht verlassen dürfe. Da fragte der Ammann 
die Schöffen, ob es ihnen recht schiene, dass Ulrich Locholf als 
der Mann der Mechtild den Anspruch auf das Erbe des Heriman, 
das ist auf das Freigut in Oetwil, erwerbe, und als die Stuhl- 
sässen urtheilten, dass dem so sei, und ihr Urtheil niemand schalt, 
erklärte der Ammann, dass er hiermit den Ulrich Locholf, den 
freien Landmann von Schwyz, sobald er seine Hand in diejenige 
der Jungfrau Mechtild gelegt haben werde, als einen rechten 
Freien vom Thurlinder Freigerichte erkläre. Darauf winkte der 
Weibel, der schon vorher aus dem Kreise herausgetreten war, 
vor der Linde mit dem Arme gegen die Rickenbacher Kirche 
hin, und alsbald fing die Glocke auf dem Thurme zu läuten an ; 
auch hörte man vom Dorfe her fröhliche Musik und muntere 
Stimmen eines herannahenden Zuges. Während Heriman das 
ganze Freigericht einlud, am Ehrentage der Tochter seine Gäste 
zu sein und den Trunk, wie er zum Gerichte gehöre, heute am 
Tische des Hochzeitsmahles zu nehmen, war der Bräutigam mit 
seinen Gesellen schon vorausgeeilt, um zu der, wie damals Abt 
Berchtold richtig vorausgesagt, mit der Schappel und dem Kranz 
geschmückten lieblichen Braut und den Brautjungfern zu treten 
und die ganze festliche Schaar, wie sie sich nun von der Linde 
her in Bewegung setzte, nach dem Wege zur Kirche hin zu 
führen. 

So war der freie Schwyzer zu einer Frau und zu einem Hofe 
im Thurgau gekommen. 
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Es ist ein heller sonniger Tag, wie sie der Frühling vor 
seinem Siegeszuge als Vorboten zu senden liebt Doch noch wagt 
sich die Sommerahnung nicht hervor: von den Spuren des Herr- 
schens des grimmen Winters ist noch zu viel in der todten Natur 
zu erblicken. Die warmen Strahlen haben die dem Lichte offenen 
Stellen für einige Stunden zu befreien vermocht; allein die heim- 
tückische Kälte des Schattens ruft wieder überall die Erinnerung 
an den im Weichen begriffenen Gebieter, der nochmals in den 
letzten Tagen ringsum die Höhen weiss gefärbt hat, zurück. 

Indessen trotzdem und obschon es ein Tag mitten in der 
Woche ist, hat sich, wie an einem Festtage, das breite Feld 
zwischen dem Dorfe Gossau und der Sitter, da wo der Weg von 
Wil gegen St Gallen hin führt, mit Menschen bevölkert, welche, 
von den Dörfern und Höfen am Tannenberg und von den Höhen 
gegen Herisau her, sich sammelten und bald in grösseren, bald 
in kleineren Gruppen die Strasse besäumen. Meist sind es Frauen 
und Kinder, und es ist leicht zu sehen, dass sie auf etwas Un- 
gewöhnliches warten. Wie das Bild der noch in Fesseln ge- 
schlagenen Landschaft, ist die Stimmung der Menge. Die wenigen 
Männer weisen in ihren Mienen den Eindruck düsterer Verzagt- 
heit auf, und wenn etwa einer heiter gestimmt erscheint, so ist 
seine Fröhlichkeit sichtlich entweder künstlich gemacht, oder sie 
gewinnt gegenüber dem Kummer des zunächst Stehenden durch 
den absichtlichen Gegensatz einen kränkenden Ausdruck. Sie 
haben sich sämmtlich, wie es ihnen nur möglich war, geschmückt; 
nur fällt es auf, dass so manche unter den Frauen in Trauer- 
kleidern steht und dass den Männern nicht das neben dem 
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Festkleide gewohnte Ehrenzeichen der eigenen Waffe zur Seite 
hängt. Aber dass eine Feier sich vorbereite, thut das von Gossau 
und von weiter her hörbare Geläute dar, und auch von St. Gallen 
trägt der scharfe Ostwind zuweilen einige volltönende Glocken- 
klänge herzu, doch nur von den Klosterthürmen , nicht aus der 
Stadt, wie ein kundiges Ohr wohl zu unterscheiden vermag. Von 
Zeit zu Zeit kracht aus den Fenstern des Schlosses Oberberg 
ein Büchsenschuss : auch die Insassen des Amthauses scheinen 
ihrer Freude Ausdruck geben zu wollen. 

Als ob Ueberwundene willenlos einen Sieger erwarteten, um 
ihn als Herrn gezwungen wieder zu begrüssen, gestaltet sich der 
Eindruck für den Zuschauer. — 

Da entwickelt sich von der letzten vor Gossau liegenden 
Häusergruppe her ein ansehnlicher Zug von Reitern, der in 
raschem Trabe sich nähert. Schon vom weitem blinken in den 
Sonnenstrahlen Waffen heraus, und die bunten Farben der Träger 
der Rüstungen stechen eigenthümlich von den schwarzen priester- 
lichen Gewändern ab, welche die Mitte des reisigen Zuges bilden. 
Da lassen angesichts eines grössern Haufens von wartenden Leuten 
die Vordersten ihre Rosse etwas langsamer ausschreiten. 

Zwei stattliche wohl gerüstete Krieger mit den Farben von 
Luzern und von Schwyz reiten voraus: „Das ist der Am-Ort! a 
flüstert ängstlich ein Bauer seinem Weibe zu und steckt den 
Tannzweig fester an seinem Hute auf, wie er das den Haufen 
musternde Auge des Luzerners auf sich geheftet glaubt. Darauf 
folgen einige Knechte, und hinter diesen Gewappneten, etwas vor 
den anderen schwarzen Gestalten, ein noch jugendlich schöner, 
grosser Mann, dem die goldene Kette mit dem Kreuze auf der 
Brust gar wohl steht, der aber in seiner kräftigen Erscheinung 
auch einem Helme und Harnisch alle Ehre machen würde: — 
ein strenger Ernst liegt auf den entschlossenen Zügen; doch ist 
nicht zu verkennen, dass dieser Ritter im Mönchsgewande, wenn 
er will, auch leutselig lächeln kann, dass sein jetziger Ausdruck 
nicht so sehr des Prälaten gewöhnliche Denkart, als dessen heu- 
tige Siegesgewissheit darstellt. 

16 
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„Seht den neuen Herrn!" — »Das ist unser gnädiger Herr 
Abt Diethelm!": — so geht das Gerede durch die Menge. Die 
Männer verbeugen sich tief. Die Herbigkeit weicht ein wenig 
vom Munde des Mönches, wie er inne hält und segnend die vom 
Zügel freie Hand vorstreckt Mit ihm stockt der ganze Zug, und 
durch die plötzlich entstandene Stille vernimmt man deutlich die 
Klosterglocken von St Gallen her. Da überfliegt ein heller Schein 
das Antlitz des Abtes, als er sich rückwärts wendend den geist- 
lichen Genossen zuruft: „Auf Brüder, zum Danke und zur Lob- 
preisung des heiligen Vaters Gallus, um seine entweihte Ruhe- 
stätte wieder zu heiligen! Hört Ihr es? Schon hat er uns den 
ersten Gruss gesprochen!" 

Und eben will der Herr von St Gallen, seinen Worten selbst 
Folge zu geben, den Weg fortsetzen, da drängt sich aus den 
hinteren Reihen des Haufens, wo sie sich bisher zurückgehalten, 
eine abgehärmte Frau, zwei Knaben an ihrer Seite, vor und wirft 
sich am Strassenrande zwischen den beiden weinenden Kindern 
neben dem Abt Diethelm hin. — „Was will die Frau?", fragt 
er, unwillig über die neue Zögerung, nach den zunächst Stehen- 
den hin. „Gnädigster Herr!", wird ihm ab Antwort, „es ist die 
Wittwe und es sind die Kinder des Statthalters der Gotteshaus- 
leute, den der Zwingli besucht hat und der vom Hauptmann Frei 
über uns eingesetzt worden ist; dann aber ist er am Gubel mit* 
gefallen. Die Frau will Euch bitten, dass Ihr dem altern Buben 
das Erblehen wieder geben möchtet, von dem sie um ihres Mannes 
willen hat weichen müssen, als Euer Gnaden vor Neujahr wieder 
gehuldiget worden ist Thut es, Herr! Denn sie ist ein braves 
Weib und schwer im Kummer, und nie hat sie gerne, sondern 
nur, weil es ihr Mann so wollte, der heiligen Messe abgeschworen 
und ist zum Prädicanten gelaufen". 

Aufmerksam hat der Abt zugehört, den Luzemer an seine 
Seite gerufen und leise mit ihm verhandelt Dann redet er die 
beiden Knaben, frische aufgeweckte Jungen von zwölf und zehn 
Jahren, an, nach ihren Namen sie fragend. „Gallus", „Otmar", 
lautet die Antwort. — »Und ein Vater, welcher so im eigenen 
Hause sichtbare Vertreter der Heiligen selbst hatte, jener Heiligen, 
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von denen er sein Gut zu Lehen trug, hat es vermocht, im 
Münster zu St. Gallen jenen Frevlern zu helfen, wie sie die 
Altäre brachen und die Heiligthümer schändeten?": — so fragt 
Diethelm vorwurfsvoll nach den Umstehenden hin, und wie er 
auch an den Kleidern der beiden Knaben das Tannreis stecken 
sieht, fährt er fort: „Wäre Euer Vater mit dem Tanngrotz für 
den wahren Glauben ausgezogen, statt den leidigen Ketzern gegen 
seinen rechten Herrn zu helfen, so wäret Ihr nicht heimatlos, 
und die guten Heiligen hätten wohl auch den Vater zu schirmen 
vermocht ! u „Kannst Du lesen?" wendet er sich zum Jüngern, 
und wie dieser bejaht: „Gewiss, Herr!, der Gossauer Prädicant 
hat mich unterrichtet, und mit dem Vater, der es nicht so gut 
konnte, habe ich manchen Tractat, vom Meister Ulrich, oder 
Anderes, was er aus der Stadt brachte, gelesen ! " — , da wendet 
sich der Prälat endlich zur Mutter, die er bisher gar nicht be- 
sonders beachtet hatte, und ihr in das kummervolle Gesicht 
schauend, sagt er: „Frau, mir scheint billig, dass ich als der 
Vater des Landes, das ich zum ersten Male wieder betrete, Euch 
helfe, da Ihr zwei Söhne ohne Beistand von Eurem Manne zu 
erhalten habt. Dem Gallus soll sein Erblehen aufgespart sein, 
und bis er selbst es antritt, sorgt Ihr für den Hof und seht zu, 
dass dem Kloster nicht das Gut verderbe. Aber den Otmar will 
ich für den heiligen Gallus selbst als Entgelt und Opfer haben. 
Solche frische Kraft kann er in so harter Zeit gar wohl unter 
seinen Söhnen brauchen; denn ich will die Schule wieder auf- 
thun, damit auch die Stimmen der Jugend mit dem Lobgesange 
meiner Brüder sich in dem gereinigten Tempel vermischen. Da 
mag Euer Sohn Besseres lernen, als die argen Tractate, die er 
seinem verlorenen Vater gelesen hat, und wir wollen uns aus 
dem jungen Holze, das so leichtlich gegen den heiligen Gallus 
gediehen wäre, schon eine rechte Waffe für unser Gotteshaus 
schnitzen. Also wisst, Frau! Wenn Euch für den Aeltern und 
für Euch nach dem Erblehen der Sinn steht, bringt Ihr mir in 
acht Tagen den Jüngern in die Pfalz, damit wir ihn in die 
Schülerkutte stecken ! — Die ersten Tage" , fährt der Abt auf 
das beste gelaunt, zu Am-Ort sich wendend, fort, „habe ich noch 
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mit meinen lieben Nachbaren von der Stadt genug zu thun, damit 
sie mir erklären , was sie alles Gutes und Schönes in meines 
lieben Heiligen und meinem Kloster geschafft und gewirkt haben, 
und was sie sich wollen kosten lassen, hübsch für uns herzu- 
stellen, was sie sorglich verdarben. Was freue ich mich schon 
auf des wohlweisen Herrn Doctor Vadiani höfliche Geberden und 
sorgsam gewählte Keden , womit er uns seinen Aerger wird ver- 
bergen wollen. Vorwärts denn: wir haben uns lange genug auf- 
halten lassen, wenn es auch recht schön war, dergestalt noch vor 
der Sitter einen guten Fischfang für unser Novizenhaus gemacht 
zu haben!" 

Herr Diethelm spornt sein Pferd an, und der Reiterzug setzt 
sich wieder in Bewegung, rasch am Rande der tiefen schlucht- 
artigen Thaleinsenkung der Kräzercn für das Auge verschwin- 
dend. Auch der zusammengelaufene neugierige Schwärm zerstreut 
sich, und bald ist die Frau mit ihren Knaben allein auf dem Felde 
zurückgeblieben. 

Darniedergedrückt durch die gehäuften Eindrücke der letzten 
Augenblicke, hatte sie kaum ihre Fassung zu behalten vermocht, 
als ihr dergestalt vom Fürsten unerwartet hohe Gnadenspendung 
und schmerzlichste Forderung, aber auch diese in ihrem Begehren 
selbst wieder eine Gunstbezeugung enthaltend, zugleich entgegen- 
gebracht worden waren. Hingabe des einen geliebten Kindes oder 
Bettelarmut der beiden Söhne, das war die ihr gelassene Wahl, 
und den Knaben dem Heiligen darzubringen, ihn vielleicht da- 
durch auf eine Bahn zu stellen, so glänzend, wie die des Mannes, 
welcher soeben zu ihr gesprochen, war wiederum ihrem Mutter- 
stolze so schmeichelnd, wie ihrer religiösen Stimmung zusagend: 
aber wie schwer fällt dennoch der Entschluss, so schnell nach 
dem Manne auch den Sohn zu opfern. 

Wie entrollt sich, indem sie dergestalt sinnend am Raine 
sitzt, gerade an der Stelle, wo von dem Lehenhofe her der Seiten- 
pfad auf die Strasse trifft, ein Bild nach dem andern in ihrer 
Erinnerung, von früheren Begebenheiten, denen dieser gleiche 
Platz als Stätte gedient hatte! 

Auch, wie heute, waren weit herum vor fünf Jahren die 



— 245 — 

Wege von Menschen bedeckt gewesen — und wie viele, die 
heute wieder neben sie sich gestellt, hatten damals ganz anders 
sich gezeigt! — , als dem Vater ihres Mannes, dem alten ehr- 
würdigen Ammann, dem hochbetagten, aber noch rüstigen Greise, 
die Ehre geworden war, den zum freundlichen Gesellenschiessen 
nach St. Gallen gekommenen Zürchern als der Redner der Gottes- 
hausleute entgegenzutreten und die mehreren Hundert schön ge- 
schmückter und gerüsteter Männer auf dem Zuge nach der Stadt 
anzuführen, wo er dann in wohlgesetzter Rede den Herren von 
Zürich die Festgabe der Landschaft, den prächtig gezierten, aus 
gesuchten Ochsen, übergab. 

Aber noch weit mehr tritt ihr jener Wintertag vor die Seele, 
wo sie, die Knaben zur Seite, ihren Mann wieder hierher an die 
Zürcherstrasse begleitet hatte, weil derselbe einen nach St. Gallen 
Reitenden begrüssen und in die Stadt begleiten wollte. Sie hatte 
den Erwarteten wohl gekannt, wenn sie ihn auch lange Zeit nicht 
mehr gesehen hatte, seit jenem Sommer, wo sie als Kind ein Gast 
bei einer Verwandten im Lisighaus oben bei Wildhaus gewesen 
war und dabei täglich mit den Kindern des Nachbars, des Am- 
mann Zwingli, gespielt hatte. Aber sie war auch eine gute Sän- 
gerin, und da hatten ihr die Mädchen oft gesagt, keines der 
Geschwister habe eine bessere Stimme, als der Bruder Uli, der 
auf die Gottesgelahrtheit studire und sonst ausser Landes, auf 
der hohen Schule in Basel und zuletzt in Bern, gewesen sei; 
aber er habe das Heimweh bekommen und sei ganz krank ge- 
worden, worauf ihn der Vater und der Herr Oheim Decan in 
Wesen zurückgerufen hätten, und jetzt sei er oben auf des 
Vaters Alp in der Sennhütte und sehe bei all der frischen Arbeit 
wieder völlig gesund und munter aus. Wie war sie auf den ge- 
lehrten Gespielen, der schon in so grossen Städten der Eidge- 
nossenschaft gewesen war und, wie es hiess, bald noch viel 
weiter, auf die hohe Schule zu Wien, gehen sollte, gespannt, als 
sie der Einladung, für einige Tage mit den Freundinnen auf die 
Alp zu ziehen, folgen durfte, und mit welcher Scheu trug sie 
unter ihren Sachen auch eines der Bücher, welches mit wunder- 
lichen Zeichen gefüllt war, wie sie der hergestellte Schüler in 
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seinen Mussestunden wieder lesen wollte ! Noch hatten sie die von 
den wilden Flühen des Alten Mannes überragte Hochalp bei weitem 
nicht erreicht, als ihnen von der obersten Staffel der mühsamen 
Steig schon ein helles Jauchzen entgegenschallte, und wie sie 
endlich oben waren, stand vor ihnen der künftige Priester, arbeits- 
hart und sonnverbrannt, barfuss im Hirtenhemde, wie jeder andere 
Handbube einer Sennhütte. Freilich wie sie dann den jungen 
Burschen näher kennen gelernt, hatte sie eingesehen, mit welchem 
Rechte der Uli der Stolz des Hauses war. Wie prächtig hatte er 
mit ihnen gesungen, immer neue Weisen ihnen beigebracht; wie 
hatte er, mitten in aller Arbeit frisch im Geiste, bei lustigen Rede- 
kämpfen stets das letzte Wort behalten, und dann, in der Feier- 
zeit, ihnen so schön erzählt, dass sie in ganz fremde Welten sich 
versetzt glaubten , und doch so , dass sie jedes Wort verstanden, 
was er da von seinen aus den Büchern geholten Kenntnissen 
ihnen vorführte! Und jetzt war dieser Jugendgenosse ein so 
hoch gelobter und so viel geschmähter Mann geworden , und als 
sie, neben ihrem freudig erregten Gatten stehend, ihn von Gossau 
her — ganz denselben Weg, wie heute den Abt Diethelm — 
gegen St. Gallen zur Synode reiten sah und er ihr beim Näher- 
kommen mit den scharf geschnittenen Zügen, dem beredten 
Munde, den beim Sprechen lebhaft leuchtenden Augen, alsbald 
wieder als der alte Uli von der Krayalp erschien, da hatte sie 
sich gefragt, sollte sie dem Manne zürnen, der auch zwischen 
ihr und ihrem Ehegatten durch seine Thaten und Lehren ein 
Missverständniss hervorgerufen hatte, oder des Jugendfreundes 
gedenken und sich seiner jetzigen Ehren freuen. Aber rasch 
hatte auch sie dem unwiderstehlichen Zauber des ganzen Auf- 
tretens Zwingli's sich fügen müssen. Wie achtungsvoll und 
freundschaftlich hatte er gleich ihren Mann begrüsst, dann als- 
bald unter heiterm Necken mit ihr die Bekanntschaft erneuert, 
und als er vollends beim Rückwege nach Zürich in ihrem Hofe 
ein paar Stunden verweilt hatte, da war ihr fast wider Willen 
beim Abschied das Geständniss entfahren : „Ja, Meister Huldrich, 
jetzt sage ich es Euch selbst, dass ich es verstehe, wie Ihr die 
Herzen gewonnen habt ; auch ich, wiewohl ich Euch noch zürne, 
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dass Euretwegen alle die Heilthümer unserer frommen Vorältern 
nicht mehr gelten sollen, kann nicht mehr glauben, dass, was 
ein Mund, wie der Eurige, spricht, böse sei, seit ich Euch selbst 
wieder gehört habe". 

Endlich jedoch kehren die Gedanken der Wittwe, wie stets 
von neuem, zu den letzten jammervollen Monaten, zu dem düstern 
Herbstabend zurück, wo sie, abermals hier an dieser Stelle, ihren 
Gatten zum letzten Male gesehen hatte. Da war, zu spät, um in 
den ersten Kampf noch einzugreifen, am Tage, wo Zwingli 
selbst sein Leben verlor, von der Stadt St. Gallen der Aufbruch 
erfolgt, und die Ausgezogenen waren, während ringsum im Gottes- 
hausland überall die Glocken Sturm läuteten, an dem Tage hier 
vorbei noch bis in das nahe Oberdorf gekommen, worauf ihr 
Mann dorthin in des Hauptmanns Herberge gegangen war, sich 
zu erkundigen; dann war er rasch zurückgekommen, hatte sich 
gerüstet und gesagt, es scheine nicht gut im Zürichgebiet zu 
stehen Und er müsse noch diese Nacht nach Gossau auf den 
Sammelplatz zum Hauptmann Frei, um ihm bei der Ordnung 
der Gotteshausleute zu helfen. Da hatte sie ihn, der bei der 
stürmischen Eile und den vielen nothwendigen Anordnungen fast 
nicht Zeit gefunden, nur noch von seinen Knaben Abschied zu 
nehmen, bis hieher begleitet, und in der sich verbreitenden Däm- 
merung hatte sie den rüstig vorwärts Schreitenden rasch aus den 
Augen verloren. Darauf war die Nachricht von Cappel am Tage 
nachher gekommen; doch sie war ruhig, da ja die St. Galler erst 
auf dem Wege sich befanden. Aber zwei Wochen später hiess 
es, nun sei im Zugerlande eine zweite Schlacht gewesen, von 
grossem Verluste für die Zürcher und ihren Haufen, und auch 
für die St. Galler, und rasch wurde ihr die fürchterliche Gewiss- 
heit, dass auch ihre Kinder schutzlose Waisen geworden seien. 
Und dann war eines nach dem andern gefolgt: Frauen, die auch 
ihre Männer verloren , kamen auf den Hof, sie mit Klagen und 
Vorwürfen zu überhäufen , dass sie ihren Mann von dem neuen 
Glauben, der nun so gerichtet worden sei, nicht zurückgehalten 
und so auch ' sie in das Elend gebracht habe ; höhnische Behand- 
lung, allerlei Beleidigungen und Schädigungen, die man gegen 
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die verlassene Frau sich erlauben zu dürfen glaubte, endlich der 
furchtbare Tag, als der Am-Ort mit einigen Knechten erschienen 
war und ihr verkündet hatte, dass sie noch vor Nacht den Hof 
mit den Knaben zu verlassen habe. Da war sie auf den be- 
schneiten Wegen über den Berg nach Andwil zu einer frühern 
Magd gegangen, die dort verheiratet war und die sich, obschon 
selbst dürftig sich nährend, mit ihrem Manne der Obdachlosen 
erbarmte. — 

Die abendliche Kühle lässt die dem Winter noch nahe lie- 
gende. Jahreszeit von neuem deutlich erkennen, und es ist Zeit, 
den Weg nach Hause anzutreten. Unwillkürlich lenkt die Wittwe 
den thränenerfüllten Blick nach den von den letzten Sonnen- 
strahlen gerötheten Höhen des Tannenberges, wo ihr das Haus, 
das sie als glückliche Gattin und Mutter bewohnt hat, das ihr 
als Heimstätte von neuem angeboten ist, so deutlich wahrnehm- 
bar erscheint. Soll sie die rettend ihr entgegengestreckte Hand 
zurückstossen ? Der Himmel und die lieben Heiligen haben gegen 
das entschieden, was ihr Mann sich erträumt hatte; Herr im 
Lande ist wieder das Stift, an dessen eigentlicher Berechtigung 
sie auch in der Zeit des scheinbar dauernden Sieges der neuen 
Ordnung stets geglaubt hatte, und dieser abermals sicher ge- 
gründete Gebieter hatte ihr die Rückkehr in ihren schönen Hof 
versprochen. Sie ist hinreichend vom Stolze des reichen Bauern- 
standes erfüllt, um, ganz abgesehen vom Schicksale ihrer Kna- 
ben, ein ärmliches Tagelöhnerleben für unerträglich zu halten; 
sie denkt innerhalb der altgewohnten Formen kirchlichen Lebens 
richtig genug, um die Hingabe des Sohnes an das Kloster sich 
selbst und auch als theilweise Sühne für den abgefallenen Vater 
als verdienstlich vorzustellen ; sie ist nicht unempfänglich für das 
offenbare Wohlgefallen, das der Abt ihrem Sohne bewies und das 
denselben weiter in seinem künftigen Leben begleiten kann. 

Wie sie den Rückweg, an jeder Hand einen der Knaben füh- 
rend, nach ihrer Zufluchtsstätte antritt, ist sie entschlossen, ihren 
Hof wieder anzutreten und den kleinen Otmar als ersten Neuling 
aus dem unterworfenen Gotteshauslande dem Kloster darzubringen. 
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Auf der südlichen Seite des Tannenberges stand an der 
grünen Hecke eines stattlichen grossen .Bauerngutes, da wo der 
freie Blick links hin nach der Stadt St. Gallen und den Glocken- 
thürmen der Stiftskirche, auf der rechten Seite gegen die Kirche 
von Gossau sich eröffnete, unter einem schönen alten Frucht- 
baume eine einfache Bank, neben welcher ein eigentümlich 
schwarz bemaltes Brett an einigen Stöcken des Zaunes der Länge 
nach befestigt war. Ein Unkundiger, welcher etwa dabei stille 
gestanden wäre und einen vorbeigehenden Einheimischen nach 
der Bedeutung des Stückes gefragt hätte, würde vernommen 
haben, dass das ein Rebrett sei, auf welches man nach gewohn- 
ter Sitte die Leiche der schon vor Jahren verstorbenen Ehefrau 
des alten Hofmannes nach dem Tode gelegt habe, und dann sei 
nach dem Begräbnisse, wie gebräuchlich, das Brett bemalt wor- 
den: wenn auch die Farben nicht mehr ganz die alte Frische 
zeigten, so könne man doch das lange weissfarbige Kreuz noch 
erkennen und auf dem dunkeln Hintergunde die weissen Buch- 
staben lesen, welche auf den Namen der Verstorbenen sich be- 
zögen und im Weitern einen Segensspruch enthielten. Da sitze 
der alte Bauer, welcher nur noch an den höchsten Festtagen 
seinen Hof verlasse und dann nach Gossau auf das Grab seiner 
Frau gehe, täglich Stunden lang, um, wenn es unten in der 
Kirche läute, seinen Rosenkranz zu beten und der Dahingeschie- 
denen zu gedenken. 

Aber da kam der Alte, von zwei* frischen Knaben, seinen 
Enkeln, geführt, wirklich durch die grosse Wiese vom Hause her 
zu der Bank langsamen Schrittes gegangen, ein schöner Greis 
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von würdiger Haltung, sorgfältig in die stattliche Landes- 
tracht gekleidet, den langschössigen Rock, die kurzen Hosen 
und die beschnallten Schuhe, wie sie die wohlhabenden Bauern 
des St. Galler Fürstenlandes trugen. Bis vorne hin geleiteten 
die Knaben den Grossvater und sprangen dann, nach seinem 
Wunsche denselben allein lassend, leichtfüssig zum Hause zu- 
rück; denn sie wussten, dass er nun sein Gebet verrichten werde 
und dass er sich nach demselben ein Ständchen seinen Gedanken 
hingebe, in denen er sich, so gütig er sonst war, nicht gerne 
stören Hess. 

Wäre auch an dem trüben regnerischen Herbsttage — es 
war der sechsundzwanzigste September — das gegenüber, jen- 
seits der von der Zürcherstrasse durchzogenen Thalfläche, über 
der Rosenburg sich erhebende Gebirge des Alpstein sichtbar 
gewesen, der Betende würde kein Auge für dasselbe gehabt 
haben, da seine Blicke dem Gotteshause von Gossau zugewendet 
waren, von dessen Thurm der neuen Regen verheissende West- 
wind die Klänge des Geläutes deutlich zu ihm hinauftrug. Aber 
wie das Gebet vollendet war — zugleich hatte das Läuten auf- 
gehört — , schweiften die trotz des Alters noch scharfen Augen 
weiter hinaus über die den Thalgrund südlich besäumenden 
waldigen Vorberge des Appenzellerlandes und des Toggenburg: 
es war, als wollten sie die Lösung eines Räthsels aus denselben 
herauslesen. Denn am frühen Morgen des vorhergehenden Tages 
hatte ganz deutlich der Schall von schwerem Geschütze aus dem 
Südwesten her geklungen. Jedermann im Lande wusste, dass da 
an der Linth, wo, gleich wie bei Zürich, die Franzosen schon 
Wochen lang den Kaiserlichen und den Russen gegenüberstanden, 
etwas Ernstliches vorgefallen sein müsse. Aber Bestimmtes ver- 
lautete noch nicht, wenn auch die mannigfachsten Gerüchte die 
Luft durchschwirrten. Bald hiess es, dass bei Schännis den Kaiser- 
lichen ein Sieg zugefallen sei und dass die Russen das Heer 
Massena's bis an die Reuss zurückgeworfen hätten, so dass die 
Vereinigung des bei Freund und Feind als Kriegsheld berühmten 
Siegers in Italien, Suwarow's, mit dem in Zürich befehligenden 
General Korsakow bewerkstelligt sei; aber Andere behaupteten 
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ebenso bestimmt, dass im Gegentheil der kaiserliche Heerführer 
Hotze an der Linth gefallen sei, und dass auch Eorsakow bei 
Zürich eine Schlacht verloren habe, fügten sogar Andere bei, 
obschon von dorther vollends noch nichts sicher vorlag: man 
könne die Flüchtlinge bald vom Toggenburg her anrücken sehen. 
Wie so der Greis sich die Dinge überlegte, sprach er laut eine 
Frage aus, welche ihm seit Wochen die Knaben vorlegten, in- 
dem sie nach der Stütze der Mutter und des vaterlosen Hauses 
sich sehnend frugen, und wie sie dieselben nun gestern und heute 
noch mehr wiederholten: „Werden mir diese Schüsse meinen 
Sohn und den Kindern den Vater wiederbringen oder noch mehr 
entziehen ? u — Aber gleich schloss sich für ihn noch die zweite 
Frage an: „Und was wird dann, wenn dieser wieder kommen 
kann, meines altern Sohnes Schicksal sein?" 

Vor den scharf beobachtenden Blicken des greisen Mannes 
hatte sich in den letzten Jahren ein nicht geringes Stück Welt- 
geschichte in engerm Kahmen entrollt, und es war ihm selbst 
beschieden gewesen, wenn auch nicht mehr theilzunehmen , so 
doch in seinem Familienkreise die schweren Folgen davon zu 
erblicken.* Jene. berauschende Freude zwar, welche die Erschei- 
nungen des immer gewaltigem und verzehrendem Brandes des 
französischen Nachbarstaates vielfach auch in seiner Umgebung 
hervorgerufen hatten, theilte er nie, und es war mehrmals vor- 
gekommen, dass er, mit zürnenden Worten auftretend, seine sonst 
gegenüber den Tagesfragen gezeigte Gelassenheit abgestreift hatte, 
wann er Aeusserungen der Hoffnung hatte hören müssen, dass 
der allgemeine Sturm auch das eidgenössische Staatswesen in 
seinen Wirbel hineinziehen und den alten Zuständen da ein Ende 
setzen möge. Aber es hatte doch unmöglich ausbleiben können, 
obschon er selbst einen Sohn im Kloster hatte, dass er wenigstens 
einigermassen als mit den vor nunmehr sechs Jahren auch im 
Gebiete des geistlichen Fürsten von St. Gallen sich verbreitenden 
Bewegungen in Verbindung stehend erschienen war. Denn den 
Vetter Künzle, welcher von dem nahen Gossau oft genug zu 
dem Hofe am Tannenberg hinaufkam, um mit dem erfahrenen 
alten Verwandten über die Dinge des Landes zu reden und 
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mit dessen heissblütigen jungem Sohne sich von den Möglich- 
keiten der Zukunft zu unterhalten, hatte der Greis stets als einen 
höchst begabten Kopf geschätzt, und wenn er ihm auch fast nie 
offen Recht gab, so war doch unvermerkt die eine oder andere 
Ansicht des Jüngern Mannes auch des Greises Eigenthum ge- 
worden; sogar allerlei kleine Schriften und Zeitungsblätter über 
die Ereignisse auf der grossen Pariser Staatsumwälzungsbühne, 
welche etwa Künzle von seinen Botengängen aus Herisau mit- 
brachte, hatten zwar sein bedenkliches Kopfschütteln erregt, 
jedoch dessen ungeachtet ihn so weit gebracht, dass er sich 
etwa auf Gedanken ertappte, welche einem und dem andern 
Satze aus den Menschenrechten sehr ähnlich sahen. Dann war 
von Gossau aus unter Künzle jene Bewegung in geschicktester 
Weise vorbereitet und fortgesetzt worden, welche darauf aus- 
ging, die mittelalterlichen Einrichtungen des Fürstenlandes all- 
mälig zu erschüttern und Volksrechte moderner Färbung vom 
Abte zu erringen, und der Sohn des Alten, in seinem Ehrgeize 
von Künzle richtig erkannt und erfasst, hatte an diesen immer 
weiter gehenden Bestrebungen theilgenommen, während der Bru- 
der, welcher als Mönch in St. Gallen weilte, seinerseits mit wach- 
sender Entschiedenheit derjenigen Gruppe der Klosterangehörigen 
sich anschloss, die von Zugeständnissen auch der geringsten Art 
nichts wissen wollte. Zwischen den eigenen Söhnen hatte der 
Greis die heftigste Feindschaft sich ausbilden sehen müssen, und 
er selbst fühlte sich dem zum Mönche gewordenen Kinde ent- 
fremdet, als es sich für ihn stets deutlicher herausstellte, dass 
derselbe zu der Partei im Kloster halte, welche schon früher, um 
den Pater Pankratius geschaart, dem guten und milden Fürst- 
abte Beda schwere Stunden bereitet hatte und von welcher nun 
neuerdings Schwierigkeiten erhoben wurden, als Beda den Volks- 
wünschen sich anzubequemen begann. Als jedoch vollends nach 
dem Tode Beda's Pankratius Fürstabt geworden war und man 
für den Bestand des „gütlichen Vertrags" , wie ihn der verstor- 
bene Abt mit seinen Unterthanen abgeschlossen hatte, zu fürch- 
ten anfing, da war der Bruch zwischen den Brüdern, von denen 
der eine ebenso entschieden für den Demagogen Künzle eintrat, 
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wie der andere die Sache des Klosters leidenschaftlich verfocht, 
unheilbar geworden; aber auch den Vater sah der Mönch fast 
nie mehr, seit es wegen neuer Handlungen des Abtes Pankratius 
in den tumultuarischen Zeiten des vorletzten Jahres zu heftigem 
Wortwechsel zwischen ihnen kam. Dann war das Schickealsjahr 
der Eidgenossenschaft, 1798, angebrochen, und während der eine 
Sohn mit dem Fürstabte als Flüchtling in die Fremde ging, er- 
warb sich der andere an der Seite seines Gönners Künzle, des 
nunmehrigen regierenden Landammanns der demokratisch umge- 
stalteten alten Landschaft des Stiftes, einen Platz in den neuen 
Behörden und stieg, als die Franzosen diesen Landschaften um 
den Säntis insgesammt die helvetische Constitution aufgezwungen 
hatten, auch in den abermals veränderten Behörden des neuen 
Kantons Säntis zu einer angesehenen Stellung empor. Da war es 
vor vier Monaten, als unter dem Schutze der siegreichen öster- 
reichischen Waffen die Herstellung der alten Ordnung der Dinge 
nochmals gelang, unausbleiblich für ihn gewesen, dass er mit 
Künzle und einigen andern entschiedenen Gesinnungsgenossen 
flüchtig mit den Franzosen hinweggegangen war. Das andere 
seiner Kinder dagegen hatte der Greis durch diese Wendung, 
wenn auch nur selten und kurz, wieder gesehen: denn noch un- 
beugsamer, als er gegangen, gleich seinem hartnäckigen priester- 
lichen Herrn, war der Mönch unter dem Schutze der kaiserlichen 
Fahnen zurückgekommen, und Fürstabt Pankratius hatte seither 
seine Thätigkeit unausgesetzt in Anspruch genommen, da er mit 
Recht von der herben Entschlossenheit des Mönches, welche mit 
tüchtiger Sachkunde sich verband, bei den Bemühungen für die 
Wiedereinrichtung der Verwaltung treffliche Dienstleistungen sich 
verhiess. Heute nun musste sich, nach dem fernen Schlacht- 
getöse des gestrigen Tages zu schliessen, entscheiden, was das 
Schicksal der St. Galler alten Landschaft in der nächsten Zeit 
sein werde. Die Frage der zwei Knaben: „Wird nun der 
Vater wieder kommen ? u lag abermals auf den Lippen des alten 
Mannes. 

Da nahte sich ein hastiger Schritt und schreckte den Greis 
aus seinen Gedanken auf. Wie er erstaunt nach dem Nahenden 
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blickte, war es sein priesterlicher Sohn. „Was bringst Da, Gal- 
lus?" — denn in der Ueberraschung des Augenblicks war ihm 
der im Kloster mächtige Officiale Pater Iso nur das trotz allem 
Geschehenen seinem Herzen nahe stehende Kind, über dessen 
Wohl oder Wehe, wie über das des zweiten, er in widerspruchs- 
vollen Erwägungen, nachgedacht hatte. — „Zum zweiten Male, 
Vater, ein Ende dessen, was Recht bleibt! Dem Andern wird 
es wohl gelingen, wieder zu pflanzen, was schmachvolle Gewalt- 
tat ist; doch nicht auf immer, wie wir zum Himmel vertrauen" — : 
schloss der Mönch in düsterer Stimmung. — „Was meinst Du 
mit dem Andern, und was sollen Deine dunkeln Worte? Rede!" 
— „Nun, wen meine ich sonst, als meinen Herrn Bruder von 
Künzle's Gnaden, welcher wohl nicht mehr lange auf sich warten 
lassen wird, da seine Freunde, die fränkischen Diebe und Tempel- 
räuber, gestern frühe nach Hotze's Tod die Kaiserlichen von der 
Linth nach dem Toggenburg warfen und seit gestern Abend 
Korsakow's Armee besiegt und aufgelöst unseren Gegenden sich 
zuwälzt. Jedenfalls noch heute werden hier die Flüchtlinge er- 
scheinen und nach dem Rheinthal sich ziehen, und morgen ohne 
Zweifel muss der Fürst das Stift verlassen. Ich eile mit dem, 
was ich im drängenden Augenblicke auf dem Hofe in Wil noch 
zusammenraffen konnte, zu ihm, um mich ihm zur Verfügung zu 
stellen. Wir unterhandeln nicht ; sondern wir weichen der Gewalt, 
um unser Recht später zurückzufordern". 

Dann fing er dem Greise, welchen er seit seiner Sendung 
nach Wil nicht mehr gesehen hatte, von den Dingen der letzten 
Tage einlässlich zu erzählen an, und etwa ein Wort dazwischen 
werfend, hörte derselbe aufmerksam zu, als auf einmal vom Hause 
her lauter Jubel der Knaben erscholl und der ältere Enkel zum 
Grossvater gelaufen kam. „ Gross vater, der Vater ist da! Eben 
begrüsste er die Mutter, und gleich kömmt er zu Dir!" — rief 
er laut, über die Wiese springend, nach der Bank hin, als er 
auf einmal die schwarze Gestalt sah und verstummte. Er kannte 
den Oheim wohl, und hatte er sich stets vor demselben und 
seiner strengen Art gescheut, so war ihm jetzt vollends, wie nur 
ein lebhafter frischer Knabe seine Abneigung zu erkennen zu 
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geben vermag, der Mann, welchem er nach seiner in das Allge- 
meine gehenden Benrtheilung die Schuld der bisherigen Ver- 
bannung des Vaters zumasa, ein Dorn im Auge. Aber schon 
folgte der Vater selbst dem Knaben, auf den Greis zueilend, der 
sich zur Begrüssung von der Bank erhob, während der Mönch 
etwa$ zurücktrat, so dass er erst, nachdem die Worte des Grosses 
getauscht waren, dem Bruder sichtbar wurde. Es war eine eigen- 
tümliche Gruppe, welche die Drei bildeten, als sie, der Vater 
zwischen den Söhnen und ein Bruder des andern erstes Wort 
erwartend, neben einander standen, die beiden Jüngeren unver- 
kennbar die Aehnlichkeit von Geschwistern in sich aufweisend 
und in ihrem Ausdruck das Gepräge des Vaters bewahrend, das 
bedeutende Gesicht des Mönches von einer düstern Gluth durch- 
leuchtet, die auch ihrerseits männlich kräftigen Züge des etwas 
Jüngern Hofmannes von dem Roth eines plötzlich aufgestiegenen 
wilden Zornes erfüllt. Wie Verkörperungen zweier Zeitalter er- 
schienen sie, der klösterliche Priester in den «dunkeln Mönchs- 
gewändern und der neuhelvetische Patriot, der auch schon in 
seinem Aeussern gegenüber der altererbten Tracht des Vaters 
die Annäherung an die Gegenwart darstellte. 

„Ich hätte nicht erwartet, bei dem ersten Schritte auf meines 
Vaters und meinen Boden, nachdem ich so lange Wochen das 
Brod des Flüchtlinges um der wiedergekommenen Klosterleute 
willen gegessen habe, einen der Schwarzen sehen zu müssen : 
begann endlich der Zurückgekehrte, und strafend entgegnete ihm 
der Vater: „Pater Iso ist Deiner Mutter und mein Sohn, ganz 
wie Du, Johannes!", dann zu dem Enkel sich wendend: „Gehe 
zur Mutter hinauf und sage ihr, dass mich der Vater sogleich 
zum Hause führen werde" — ; denn er wollte nicht, dass der 
Knabe bei dem Zusammenstosse, den er als unausweichlich vor- 
aussah, zugegen sei. 

„Mir scheint" — antwortete nun der Mönch — , „dass der 
Gallusjünger zuerst das Recht habe, hier zu stehen, auf dem 
Boden, der seit mehr als einem Jahrtausend unseres Heiligen ist, 
lange vor dem Verräther, der es mit dem gottlosen Landesfeinde 
hält und, nachdem er in gerechter Vergeltung sammt demselben 
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das Feld räumte, wie ein hungriges Raubthier darauf wartete, 
um von neuem das vorgezogene Qitter zu durchbrechen und 
über seine Heimat das Verderben zu bringen". — „Ich wusste 
nicht" — fiel gleich der Bruder ein — , „dass die Kaiserlichen 
und die Russen, auf deren Waffenschutz, bis er gestern schmäh- 
lich zusammenbrach, Ihr im Kloster gezählt habt, uns näher 
stünden, als die Franken, deren ruhmvolle Siege uns nun zum 
zweiten Male die Befreiung von unwürdigem Joche bringen". — 
„Um diesem armen ausgesogenen Lande zum zweiten Male die 
gotteslästerliche Constitution der Helvetik aufzuzwingen", fügte 
der Mönch bei, und als der Andere, den Rock aufreissend, die 
helvetische Tricolore zeigte, mit dem Rufe: „Kein Wort mehr: 
ich bin helvetischer Beamter!" — , hatte jener dafür nichts als 
ein verächtliches Lächeln: „Elendes Gaukelspiel! Noch pochst 
Du zu frühe auf Deinen Sieg, und noch stünde es in meiner 
Gewalt, Dich nach St. Gallen als verrätherischen Unterthan 
des Fürsten vor das Kriegsgericht bringen zu lassen. Aber wir 
warten, bis das Recht endlich den vollen Sieg gewinnt und wir 
zugleich mit den Siegern abermals und dann nicht mehr bloss 
auf Wochen , sondern auf immer zurückkehren. Dann wird der 
Fürst auch seine Eigenschaft als Glied des Reiches in vollstem 
Umfange geltend machen und sich aus jener Bevormundung 
durch die Schweizer lösen, welche seit drei Jahrhunderten das 
Stift bedrückt und unsere Gotteshausleute verdorben hat. Wir 
wissen dann, was wir zu thun haben, und Fürst Pankratius 
wird es besser verstehen, sein Recht zu üben und seinem Lande 
zum wahren Besten zu wirken, als sein schwacher Vorgänger, 
der durch seine klägliche Haltung all dieses Unheil über unser 
Stift gebracht hat. Wie sehr hatte ich damals vor vier Jahren 
Recht, als ich die Rolle, welche Abt Beda bei der Gutheissung 
des gütlichen Vertrags da unten auf dem Breitfelde bei Gossau 
spielte, mit der Thätigkeit des Todtengräbers verglich, welcher 
dem entseelten Körper das Grab ausschaufelt". 

Nur mit Mühe hatte der Greis während dieser vom bittersten 
Hasse erfüllten Worte des altern Bruders den Jüngern Sohn zu- 
rückgehalten , welcher heftig dem Mönche in die Rede fallen 
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wollte, und es war ihm einzig durch die deutliche Hinweisung 
auf das Todcsdenkzeichen der Mutter gelungen, den Ausbruch 
hellen Streites zwischen den Brüdern zu verhüten und sich selbst 
das Wort zu bewahren. 

So trat der alte Mann Ehrfurcht gebietend zwischen die 
feindlichen Söhne vor und indem er mit strengem Blicke ihnen 
Stille gebot, hob er an, zu dem Mönche sich wendend: „Gerade 
das Letzte, was Du gesagt hast, zeigt mir, dem Erfahrenen, der 
mehr im Leben gesehen hat, wie verblendet Ihr im Kloster zu 
Eurem, aber ich meine auch, zu unsrem Unheil seid. Wenn je 
einmal ein Fürst von St. Gallen für seine alte Landschaft Gutes 
im Sinne hatte, so ist es der alte Herr Beda gewesen, mein treuer 
Freund aus meinen Jugendtagen, wo wir unten in Hagenwil als 
Gespielen bei einander waren; aber auch noch später hat er 
als Fürst gerne meinen Rath gehört, wenn ich je ihm meine 
Ansicht äussern durfte, und ich glaube zu Gott, dass, was er 
etwa nach meinen Worten that, dem Lande Nutzen brachte. Ihr 
freilich, Ihr jugendlichen Hitzköpfe und unser Fürst Pankratius 
voran, habt ihn nie verstehen wollen; Ihr habt ihn verklagt und 
gekränkt und so dem guten Herrn, dessen erste Eigenschaft nie 
die Entschlossenheit gewesen ist, den Weg verlegt, wo Ihr konn- 
tet, und ihn verwirrt. Ich sage es laut vor unseren Heiligen von 
St. Gallen: Ihr seid es, die dem Stifte das Grab gegraben habt, 
und wenn es, wie ich jetzt befürchte — denn Deine neuen Sieges- 
hoffhungen kann ich nicht theilen — , auf immer dahiafällt, so 
habt Ihr selbst vom Kloster aus dem Gotteshaus des heiligen 
Gallus ausgesegnet". — Dann aber fuhr der Greis zu dem Jün- 
gern Sohne fort: „Aber auch Du, Johannes, weisst nicht, was 
unserm Lande wahrhaft frommt! Hättest Du hier unter uns 
bleiben können, statt, wie ich wohl leider als nothwendig aner- 
kennen musste, von Hof und Weib und Kind zu fliehen und mit 
den Franken davon zu ziehen, Du würdest gesehen haben, mit 
welcher Befriedigung unser Volk den ihm über den Kopf ge- 
worfenen dreifarbigen helvetischen Staatsrock davon geworfen 
hat, und wie es, wenn ihm auch Manches, was in diesen Wochen 
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vom Stifte St. Gallen kam, nicht ganz gefiel, viel lieber dem 
Fürstabt wieder gehorchte, als den neuen Befehlshabern, die aus 
der Ferne ihren Befehl erhalten und uns ein Gewand anpassen, 
das uns nicht sitzt und von dem wir Fürstenländer nichts wollen. 
Jetzt, wo alles abermals umgeworfen wird, was kaum erst wieder 
neu gebaut war, sehe ich noch Schlimmeres, als wir bisher litten, 
für die nächste Zeit voraus, und ich fürchte, wie ich die Zeiten 
verstehe, dass es noch lange, lange unsicher und unstet bleibe, 
Krieg und Zwang und Fremdherrschaft und Umsturz. Das aber 
glaube ich, so schwer es mir altem Manne wird, dass die alte 
Zeit vorbeigegangen sei und unsere Landschaft nie wieder ein 
St Galler Fürstenland sein werde. Denn glaube mir, Gallus, 
einen zum zweiten Male von den Kaiserlichen zurückgeführten 
Fürstabt sieht die Pfalz drinnen in St. Gallen nicht mehr, und 
Du gehst sehr irre, Du einflussreicher Pater Iso, wenn Du Deinem 
Abte Pankratius zu «nützen glaubst, indem Du ihn in seinen 
Plänen als Reichsfürst ferner bestärkst. Denn so wenig, als von 
den Franken und ihrer Helvetik, wollen wir vom Kaiser etwas 
hören. Schon einmal vor langer Zeit, wie ich von meinem Vater 
und dieser hinwieder von seinen Aeltern weiss, waren wir hier 
im Fürstenlande auf dem sichern Wege, Schweizer Eidgenossen 
zu werden, und wenn ich auch selbst es nicht mehr erleben 
werde, so hoffe ich, dass es Dir, Johannes, oder dann Deinen 
Knaben zu Theil werde, nicht zu einem von den Franken aus- 
gesogenen und von den helvetischen Directoren zurechtgeschnit- 
tenen Kanton Säntis, sondern zu einem gesunden und von keinem 
Fremden befehligten Schweizerbunde zu zählen. Dann mag auch 
wohl, wie ich hoffe, dort drinnen im Stifte für Dich, Gallus, die 
verschlossene Pforte wieder sich öffnen ; denn das kann ich nicht 
mit Dir annehmen, dass ein Kloster St. Gallen nur bestehe, wann 
es über ein Fürstenland gebietet. Aber bis dahin, so laut die 
Waffen in der Welt auch toben, schweige Euer Streit, Ihr Brüder! 
Hier, vor Eurem Vater und im Angedenken Eurer Mutter, gebt 
mir Eure Hände, dass ich sie zusammenlege ! Nicht Ihr zwei seid 
es, die über uns entscheiden. Der Herrgott im Himmel weiss, 
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wesshalb er solches über uns verhängt, was er schliesslich mit 
uns und unsrem Lande will, wesshalb er Euch zwei auf so 
ungleiche Pfade gewiesen hat u . 

Willig reichten die Söhne dem Vater und dann sich die 
Hand, und während darauf der Mönch eilig seinen einsamen 
Weg nach der Sitter und St. Gallen zu fortsetzte, ging der 
Greis, auf Johannes' kräftigen Arm gestützt, nach dem Hause, 
von welchem die fröhlichen Stimmen der Enkel erklangen. 
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